
		
			
		
	
Die Zeit bleibt Sieger

 

Er will die Zukunft verändern – doch die Vergangenheit holt ihn ein

 

von William Voltz

 

Die Menschheit hat es nicht leicht im 426. Jahr NGZ, das seit der Gründung der Kosmischen Hanse verstrichen ist. Das gilt für die Bewohner des Solsystems, die gerade erst die Porleyter-Krise überwunden haben, ebenso wie für die Galaktische Flotte unter der Führung Perry Rhodans.

Durch den beim Passieren des Frostrubins eingetretenen „Konfettieffekt" in den Weiten der Galaxis M82, dem Sitz von Seth-Apophis, hoffnungslos verstreut, versuchen die rund 20.000 Einheiten Perry Rhodans, wieder Kontakt zueinander zu finden und sich gleichzeitig der Verfolgung durch die Pulks der übermächtigen Endlosen Armada zu entziehen.

Indessen bemüht man sich auf der Erde, der Bedrohung durch Vishna, die abtrünnige Kosmokratin, die das neue Virenimperium in Beschlag genommen hat, zu widerstehen.

Zwar konnte Vishnas erster Schlag durch das Verbergen von Terra und Luna hinter dem Zeitraum erfolgreich abgewehrt werden, doch ist mit Grek 336, einem Maahk aus ferner Zukunft, ein gefährlicher Verbündeter Vishnas auf die Erde gelangt.

Greks unheilvolles Wirken läßt den Verantwortlichen Terras schließlich keine andere Wahl, als die Unterstützung von Greks Volk aus der Realzeit zu suchen.

Und bei der dramatischen Begegnung zwischen dem Heute und dem Morgen zeigt es sich: DIE ZEIT BLEIBT SIEGER ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Luger M. Serkantz - Ein „Gefühlslinguistiker".

Stöckelschuh - Lugers Gefährtin.

Galbraith Deighton - Sicherheitschef der Kosmischen Hanse.

Grek 1 - Kommandant von Lookout-Station.

Grek 336 - Der Fundamentalist verlaßt die Erde.






1.

 

Die Kleidung des Besuchers war von lässiger Eleganz, und er kam die Treppe in das Obergeschoß der Villa herauf wie jemand, der sich ansonsten nur in Antigravliften, Transmittern und auf Transportbändern bewegt. Das Haar des Mannes war sorgfältig gescheitelt, er machte ein ernstes Gesicht, wie dies Überbringer wichtiger Botschaften zu tun pflegen. Seine Bewegungen vermittelten Ungeduld, als könnte er nicht einsehen, daß er sich im Zeitalter der totalen Computervernetzung persönlich zu jemandem hin bemühen mußte, um mit ihm zu sprechen.

Ich saß zurückgelehnt hinter dem Marmorschreibtisch und beobachtete ihn auf drei Holoschirmen. Wahrscheinlich wußte er nicht, daß ich ihn sah. Die Villa ist mit alten Klamotten nur so vollgestopft, so daß sie eher den Anschein eines kleinen, unordentlichen Museums als den einer modernen Behausung erweckt.

Vor der Tür blieb er stehen, und ich konnte sehen, wie er sich leicht nach vorn beugte, um die in das Messingschild gravierten Buchstaben zu lesen: Luger M. Serkantz - Gefühlslinguistik Eine Zeitlang verharrte er in dieser Haltung, als wollte er darüber nachdenken, wofür das Mstand.

Ich war ein bißchen enttäuscht, denn er war keiner der Hanse-Sprecher. Fast hätte ich gewettet, daß sie einen Hanse-Sprecher schicken würden, aber das war nur einer der Spezialisten oder einer der Assistenten eines LFT-Verantwortlichen.

Er begann sich zu bewegen. Vielleicht suchte er allen Ernstes nach einer Türglocke.

Schließlich brachte er ein schiefes Lächeln zustande und sagte: „Ich bin Carl Ansom vom HQ-Hanse. Luger Serkantz erwartet mich."

Ich ließ die Tür aufgleiten, so daß er den Vorraum des Arbeitszimmers betreten konnte.

Der Vorraum ist Stöckelschuhs Reich, aber Stöckelschuh lag in diesem Augenblick auf einer Couch im Hinterzimmer und las Comics. Ich kann ihr weder das Faulenzen noch das Comic-Lesen abgewöhnen, und jeder Mann, in dessen Adern nur ein Tropfen Blut fließt, würde Stöckelschuh ebenfalls gewähren lassen.

Ansom betrachtete die Einrichtung des Vorzimmers, ohne seine Irritation zu verbergen.

Von den vielen hundert Dingen, die ich dort aufbewahre, hatte er vielleicht ein halbes Dutzend in seinem bisherigen Leben gesehen.

Ich stand auf und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer.

Er drehte sich herum und blinzelte gegen die Helligkeit. „Luger?" sagte er.

Ich deutete eine Verbeugung an. „Der bin ich", sagte ich. Bestimmt hielt er sich für unerschütterlich, weil er mit festen Schritten in das Arbeitszimmer kam und eine Kassette auf den Schreibtisch warf, ohne mich dabei länger als nur ein paar Sekunden anzusehen.

Ich überlegte, was er von mir hielt.

Ich bin nur knapp 1,70 groß und ziemlich füllig. Meine Kleider werden von Stöckelschuh sorgfältig ausgewählt. Sie verleihen mir den Eindruck von Stämmigkeit; manchmal, wenn ich ein paar Wochen eisern trainiere, wirke ich sogar muskulös. Ich habe eine graue Lockenmähne, die mir bis zu den Schultern reicht. Stöckelschuh meint, daß sie den Künstler in mir betont.

Vielleicht ist wahre Gefühlslinguistik eine Kunst - wenn es sie gibt!

Ich bin nur ein einfacher Dolmetscher, aber das weiß außer mir niemand.

Manchmal spiele ich mit dem Gedanken, Stöckelschuh in mein Geheimnis einzuweihen, aber dann wird sie mich vermutlich aus Enttäuschung verlassen.

Ansom schenkte mir einen zweiten, ebenso kurzen Blick, der diesmal meinem Gesicht galt. Ich verdanke es dem Genpool vieler humanoider Völker. Eine glückliche Fügung des Zufalls wollte es so, daß ich von allen nur Positives mitbekommen habe. Ich habe eine hohe glatte Stirn. Die Augenbrauen sind weit geschwungen und sehen wie kleine Dächer über klaren hellblauen Augen aus. Meine Wangenknochen stehen leicht hervor und lassen das Gesicht markant erscheinen. Die Hautfarbe ist dunkelbraun. Die Lippen sind voll, ohne weich zu wirken. Und das Kinn sieht sehr stabil und männlich aus.

Ansom räusperte sich.

„Man hat dich über meinen Besuch informiert. Eigentlich hätten wir erwartet, daß du zum HQ-Hanse kommst."

„Ich bin kein Angestellter der Hanse oder der Liga", erwiderte ich freundlich. „Als Freiberufler muß man sehen, wo man bleibt. Meine Zeit ist knapp bemessen."

Er hätte mal einen Blick in mein Auftragsbuch werfen sollen - es war leer. Aber das ging ihn schließlich nichts an. Im Zeitalter vorjustierter Translatoren, die man auf fast alle bekannten Sprachen programmieren kann, ist ein Dolmetscher praktisch überflüssig. Und die Masche mit der Gefühlslinguistik hatte bisher nur bei sentimentalen Zeitgenossen gewirkt, in erster Linie bei alten Damen, die einen Enkel auf einer Tausende von Lichtjahre weit entfernten Kolonie hatten und mit ihm reden wollten.

Warum ausgerechnet die LFT und die Hanse an mir interessiert waren, konnte ich nicht einmal ahnen.

Aber eines war klar: Sie hatten mit einem Problem zu tun, bei dem ihre eigenen Mittel versagt haben mußten.

„Ein Auftrag von uns ist im Interesse der gesamten Menschheit, Luger", sagte Ansom.

„Hast du das schon einmal bedacht?"

Das mag ich! Durch die gesamte menschliche Geschiente führt ein breiter Pfad, den Hohlköpfe wie Ansom mit ihren pathetischen Zitaten gepflastert haben. Beiderseits des Pfades liegen ihre Opfer.

Ich ließ mich wieder hinter dem Schreibtisch nieder, ohne Ansom einen. Platz anzubieten. Wenn er sich die Beine in den Leib gestanden hatte, konnte er vielleicht klarer denken.

„Eines müssen wir klarstellen", sagte ich ruhig. „Für mich geht es immer nur um die Interessen von Luger Methusalem Serkantz."

Nun wußte er, wofür das Mstand. Und nun wußte er, woran er bei mir war.

Es gibt zwei Sorten von Menschen. Die einen beginnen mich nach einer Äußerung, wie ich sie gerade getan hatte, zu missionieren, die anderen akzeptieren mich. Stöckelschuh ist als dritte Variante eine Ausnahme, aber das gehört wohl nicht hierher.

Zum Glück war Ansom kein Missionar. Er deutete auf die Kassette.

„Bevor ich dir die Unterlagen überlasse, habe ich ein paar Fragen zu stellen. Sie sind das Vorspiel einer eingehenden Prüfung für den Fall, daß wir miteinander ins Geschäft kommen."

Ich sah ihn an. „Gut", sagte ich.

Er kam näher und hockte sich auf den Rand des Schreibtisches. Dabei zog er die Hosenbeine ein wenig hoch, um die Bügelfalten zu schonen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß man im HQ-Hanse darauf achtete. Es war vermutlich eine Marotte von ihm. Peinlich sauber gekleidete Männer sind mir ein Gräuel. Hinter ihrer sterilen Fassade verbergen sie Angst.

„Wie viel Sprachen beherrschst du?" erkundigte er sich.

Er wußte es längst, ich hätte wetten können, daß er es wußte.

„Acht altterranische und zwölf galaktische", antwortete ich trotzdem, denn ich war der Ansicht, daß ich ihn nicht weiter reizen dürfte. Schließlich brauchte ich das Geld. Ich war völlig pleite. Mein Gott, Stöckelschuh hatte zwei Tage zuvor ihren einzigen Silbersynthopelz verhökert. Es war, als hätte man ihr ein Stück ihrer wunderbaren Haut vom Körper gerissen.

„Zähl sie auf!" verlangte Ansom.

„Was?"

„Diese zwölf galaktischen Sprachen! Welche sind es?"

War der Bursche gründlich. Ich seufzte verhalten und schloß einen Augenblick die Augen.

„Arkonidisch, Akonisch, Haluta, Ferrol, Swoonisch, Rumalisch, Alttopsid, Kraahmak, Blue-Idiom, Lemurisch, Springer-Dialekt und Unithisch."

Er runzelte die Stirn.

„Das sind nur zehn", sagte er kritisch.

„Wieso?"

„Springer-Dialekt und Unithisch sind Ableitungen des Arkonidischen. Streng genommen sind Arkonidisch und Akonisch ebenfalls nur eine Sprache."

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Bestimmt war er nicht gekommen, um an mir herumzunörgeln. Es paßte ganz einfach zu seiner pedantischen Art.

„Erklär mit die Methode der Gefühlslinguistik", verlangte er.

Das hätte ich gern getan, wenn ich sie nur gekannt hätte!

Ich sagte: „Bei vielen Völkern hat das gesprochene Wort über seine eigentliche beschreibende Bedeutung hinaus auch einen emotionalen Sinn, Das ist mal mehr, mal weniger ausgeprägt. Wenn man als Fremdrassiger eine Sprache mit emotionalen Untertönen lernen will, wird man schließlich scheitern. Man muß schon ein Blue sein, um zu verstehen, was ein solches Wesen mit dem Begriff arntic ausdrücken will. Für den Translator ist arntic einfach eine Gürtelschnalle."

Ansom fixierte mich scharf.

„Aber es ist mehr!" erriet er.

„Du bist ein kluges Kind", lobte ich ihn. „Dort, wo die Blues ihre Gürtelschnallen tragen, sitzen unmittelbar unter der Haut ein paar empfindliche Drüsen. Sie können mit ihren Schnallen die Tätigkeit dieser Drüsen in einem gewissen Umfang manipulieren. Je nachdem, wie sie das Wort arntic aussprechen, signalisieren sie ihren Artgenossen, in welchem hormonellen Zustand sie sich befinden. Das ist nur ein kleines Beispiel für viele.

Ich könnte Hunderte aufzählen, aber, das ist sicher nicht nötig."

Dieser Appell an seinen Intellekt kam nicht von ungefähr. Ich kannte nur fünf sorgfältig erlernte Beispiele.

„Du verstehst genau, was ein Blue meint, wenn er arntic sagt?" wollte Ansom wissen.

„Ich weiß, was er fühlt!"

„Und wie steht es mit Kraahmak?" forschte er weiter.

„Die Maahks sind gefühlsarme Wesen", antwortete ich. „Vielleicht sind deshalb alle ihre Regungen mit in die Sprache verpackt."

Ansom nickte langsam.

„Natürlich wissen wir das", behauptete er. „Wir haben sieben perfekte Kraahmakforscher, ganz zu schweigen davon, daß jeder halbwegs funktionierende Translator auf diese Sprache zu programmieren ist."

Allmählich begriff ich, daß es um Maahks ging. Soviel ich wußte, war keines dieser Wesen auf der Erde. Die Maahks, die uns am nächsten waren, lebten im Weltraumbahnhof Lookout-Station im Leerraum zwischen Andromeda und der Milchstraße.

Was, zum Teufel, hatten sie mit den Maahks im Sinn?

Hing das alles mit dem Zeitdamm und der Bedrohung durch Vishna zusammen?

„Trotzdem", fuhr Ansom bedeutungsvoll fort, „brauchen wir jemanden, der Kraahmak nicht nur sprechen, sondern auch fühlen kann."

Ich begann langsam zu schwitzen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich diesmal mit meinem Bluff durchkommen sollte. Aber ich brauchte das Geld. Stöckelschuh ist ein Luxusgeschöpf.

„Das bin ich!" hörte ich mich sagen.

Das war nicht tollkühn, das war ganz einfach verrückt.

Carl Ansom warf einen Blick auf den Zeitmesser. Er benahm sich jetzt sehr geschäftsmäßig. Offensichtlich stand er unter Zeitdruck.

„Vor sechs Stunden sind zwölf Maahks auf der Erde angekommen", eröffnete er mir.

„Vielleicht weißt du, daß wir den Zeitdamm ab und zu mit den TSUNAMIS passieren. Wir haben ein TSUNAMI-Pärchen zur Lookout-Station geschickt und Grek Eins bis Grek Zwölf von dort abgeholt."

Ich hörte Stöckelschuh mit ihrem Comic rascheln.

Wie konnte sie nur dort hinten liegen und lesen, während ich mich auf so glattes Parkett begab, daß ich zwangsläufig darauf ausrutschen mußte?

So vorsichtig wie möglich fragte ich: „Es gibt etwas mit diesen zwölf Fremden zu besprechen?"

„Wir suchen einen Begleiter für diese Delegation", verkündete Ansom. „Jemand, der nicht nur versteht, was sie sprechen, sondern auch, was sie fühlen. Das ist in diesem Fall unerläßlich."

Eine Frage drängte sich mir über die Lippen, von deren Antwort ich mir einen Ausblick auf das ganze Ausmaß der über mich hereinbrechenden Katastrophe erhoffte.

„Warum ist das so?"

Ansom sah plötzlich bekümmert aus.

„Auf der Erde hält sich ein Maahk aus einer fernen Zukunft auf", sagte er sehr leise. „Wir wollen, daß die Maahks von Lookout-Station Kontakt zu ihm bekommen und ihn zur Besinnung bringen."

 

*

 

Ich hatte Ansoms Verwirrung nach seinem Betreten der Villa genossen, und nun war er an der Reihe.

Er kostete es aus. Er war der Bote der Regierung, die durch Ansom einen Hauch von Wissen auf mich träufelte.

„Das ist doch absurd!" brachte ich schließlich hervor. „Du nimmst mich auf den Arm. Ein Maahk aus einer fernen Zukunft, das kann doch nur ein Witz sein."

Er erstickte meine Proteste mit einem stummen Kopfschütteln.

„Wie ist das möglich?" fragte ich. „Wie ist es passiert?"

Er stand auf und streifte seine Hosen glatt.

„Erinnerst du dich an all die Dinge, die durch den Zeitdamm aus der Vergangenheit gekommen sind, hereingespült in unser Raum-Zeit-Kontinuum?"

„Ja, aber ..."

„Irgendwann gab es einen Riß in Richtung Zukunft", fuhr er kategorisch fort. „Dieser Maahk kam durch ihn herein, und nun werden wir ihn nicht mehr los. Schlimm ist, daß er sich mit Vishna verbündet hat."

Ich brachte ein Lachen zustande.

„Warum dieser Umweg über die Delegation? Ich sollte mich direkt mit diesem Besucher aus der Zukunft in Verbindung setzen. Ja, Warum rede ich nicht gleich mit ihm?"

„Er läßt nicht mit sich reden", erklärte Ansom. „Er hat etwas gegen uns, weil wir seiner Philosophie nicht entsprechen. Außerdem ist er kein Maahk, wie du ihn dir vielleicht vorstellst."

„Was für ein Maahk ist er denn?"

„Er ist irgendwie ... anders", lautete Ansoms Antwort.

So wie er das sagte, war dahinter alles Grauen des Universums verborgen.

Ich beugte mich nach vorn, griff nach der Kassette und schob sie bis zum äußersten Rand des Tisches.

„Es geht nicht", sagte ich. „Ich kann das nicht machen. Dieser Sache fühle ich mich nicht gewachsen."

Ich hörte, daß Stöckelschuh im Hinterzimmer von der Couch aufstand. Seidenkleider raschelten.

Sie kam herein, groß, blond, üppig, mit einem lüsternen Ausdruck um den Mund.

Stöckelschuh ist die einzige Frau, die einen Mann wie ein Möbiusstreifen umschlingen kann, ohne daß er dabei auch nur etwas von seiner Bewegungsfreiheit verlöre.

Ansom starrte sie an. Er war hingerissen, er konnte nicht anders.

Stöckelschuh bedachte Ansom mit einem Blick, unter dem sich eine acht Zoll dicke Tresorwand wie von selbst geöffnet hätte. In der rechten Hand hielt sie ein Comic. Es war die achte Folge von Troder, der Polospieler - ein besonders widerwärtiges Erzeugnis der Reissue-Presse, die in diesen Tagen aktuell war.

„Natürlich macht er es", sagte Stöckelschuh mit samtener Stimme.

„Wer ist das?" wollte Ansom wissen, ohne seine Blicke auch nur für einen Moment von ihr abzuwenden.

„Das siehst du doch", sagte ich mürrisch. „Eine Hexe."

Stöckelschuh kam um den Schreibtisch herum, beugte sich von hinten über mich und drückte mir einen Kuß auf die Stirn. Dabei schlang sie mir beide Arme um die Brust.

Ansom blickte auf seine Schuhspitzen.

„Du wirst doch jetzt nicht aufgeben, amigo", meinte Stöckelschuh.

Kein Maahk aus einer noch so fernen Zukunft konnte so bedrohlich sein wie Stöckelschuh im Zustand der Enttäuschung.

Ich blitzte Ansom an.

„Ich tu's!" sagte ich.

 

*

 

Ansom, Stöckelschuh und ich schauten uns gemeinsam die Kassette an, die der Bote der Regierung mitgebracht hatte, und schon nach den ersten Szenen bedauerte ich meinen Entschluß. Es wurden einige Einrichtungen gezeigt, die Grek 336 (so hieß der Bursche aus der Zukunft) angegriffen und verwüstet hatte. Eine sachlich klingende Stimme lieferte einen Kommentar dazu. Der Maahk hatte es vor allem auf die Energieversorgungszentren abgesehen. Er hatte sogar das Hauptquartier direkt angegriffen und einige der wichtigsten Persönlichkeiten Terras vorübergehend in seine Gewalt gebracht. Auch der PSI-TRUST gehörte zu seinen bevorzugten Angriffszielen. So ganz nebenbei bekämpfte er alles, was man verallgemeinernd als kulturelle Zentren bezeichnet.

Es gab auch Bilder von Grek 336, aber er sah überhaupt nicht wie ein Maahk aus, sondern wie ein kleines Unterseeboot, das in vertikaler Lage durch die Luft schwebte.

„Dieses Wesen scheint alles zu hassen, was Menschen heilig und erstrebenswert erscheint", sagte der Kommentator. „Der Maahk hat ein evolutionäres Problem, das wir noch nicht in allen Einzelheiten durchschaut haben. Er fürchtet alles Geistige und Körperlose, während er sich zu allen handfesten Dingen hingezogen fühlt."

„Du wirst dich vor ihm in acht nehmen müssen", flüsterte ich Stöckelschuh ins Ohr.

Jede andere Frau hätte auf diesen blöden Witz ärgerlich reagiert, aber Stöckelschuh knabberte an meinem Kinn.

Ansom sagte wütend: „Würdest du dich bitte auf die Darstellung konzentrieren."

Natürlich war er neidisch.

Der Kommentator sagte: „Wir wissen nicht, wo Grek 336 sich im Augenblick aufhält, aber wir müssen damit rechnen, daß er bald wieder zuschlägt. Er fühlt sich vermutlich in die Enge getrieben, deshalb wird er auch vor verzweifelten Schritten nicht zurückschrecken."

„Was versteht ihr, unter verzweifelten Schritten?" erkundigte ich mich bei Ansom.

Er gab mir ein Zeichen, daß ich schweigen sollte. Innerhalb einer Stunde erfuhr ich alles, was über den Fremden aus einer anderen Zeit bekannt war.

Danach stand Ansom auf und zog die Kassette aus dem Holoporter.

„Reginald Bull und Julian Tifflor haben lange damit gezögert, die Maahks in diesen Fall einzuschalten", sagte er. „Du kannst dir vorstellen, warum. Es wird ein psychologischer Schock für diese Wesen sein, einem völlig veränderten Artgenossen aus der Zukunft zu begegnen. Aber wir haben keine andere Wahl. Einige Hanse-Sprecher glauben, daß diese Maahks die letzte Chance sind, Grek 336 zur Vernunft zu bringen, bevor es zu einer globalen Katastrophe kommt."

Ich starrte den blassen Holoschirm an. Mir war übel vor Anspannung.

„Ich glaube, es wird nicht gehen", krächzte ich. „Es ist überhaupt so, daß in Wirklichkeit..."

Zwei weiche Hände schlossen sich über meinen Mund.

„Du kannst dich auf ihn verlassen", sagte Stöckelschuh zu Ansom. „Wir brechen in ein paar Minuten auf."

„Wir?" wiederholte Ansom echauffiert.

„Ich muß immer in seiner Nähe sein", setzte sie ihm auseinander. „Er kann diese schreckliche Arbeit nicht tun, wenn ich nicht bei ihm bin. Ich inspiriere ihn dabei."

Das war zumindest die halbe Wahrheit, wenn auch ganz anders, als Ansom sich das vielleicht vorstellte.

Ich sagte mir, daß es schon nicht so schlimm werden würde. Früher oder später würden sie mir auf die Schliche kommen und mich mit einer Ermahnung nach Hause schicken.

Ansom bekam über mein Terminal eine Videosprechverbindung mit HQ-Hanse. Er kannte eine Kodenummer und kam ohne Schwierigkeiten durch. Auf dem Videoschirm erschien ein Gesicht, das ich kannte.

„Das ist Galbraith Deighton", stellte Ansom den Mann vor. „Er kümmert sich um die Delegation."

Deighton, der das alles mithörte, fragte ungeduldig: „Was hast du erreicht, Carl?"

Ansom maß mich mit einem Blick, als sei sein Urteil über mich noch nicht abgeschlossen.

„Er ist nicht gerade begeistert", sagte er. „Seine Zuverlässigkeit muß sich erst noch herausstellen. Er ist ein ausgesprochener Snob."

„Was fällt dir ein?" rief Stöckelschuh empört.

„Wer ist das?" wollte Deighton wissen.

„Seine Sekretärin, nehme ich an", setzte ihm Ansom auseinander. „Er wird sie mitbringen."

Deighton verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Ich trat vor den Bildschirm und wollte etwas sagen, aber Stöckelschuh zog mich weg.

Deighton runzelte die Stirn.

„Beeil dich!" befahl er Ansom. „Ich habe den Eindruck, daß wir ihn gehörig präparieren müssen, bevor wir ihn auf die Methanatmer loslassen können."

Ich fragte mich, was er damit meinte.

Stöckelschuh begann zu packen und stellte Ansoms Geduld auf eine neue harte Probe.

Eine knappe Stunde später brachen wir auf.

 

*

 

Gemessen an den Sperren, die wir passieren mußten, und an der Ausgeklügeltheit der Sicherheitsvorkehrungen rund um das Hauptquartier erschien es mir unglaublich, daß ein Wesen hier durchbrechen und jemanden entführen konnte. Aber diesem Grek 336 war dies angeblich gelungen. Vielleicht war ein Großteil der Maßnahmen erst nach seinem Anschlag getroffen worden.

Carl Ansom wurde schon am äußeren Wachring von einem großen, schweigsamen Mann abgelöst, der mehrere ID-Karten an seiner Uniformjacke hängen hatte und Stöckelschuh mit einem Blick maß, als sei sie der Feind, den es abzuwehren galt.

Ansom verschwand in einer Transmitteranlage, ohne sich zu verabschieden. Wir fuhren ein paar Kilometer mit einer Rohrbahn und betraten dann einen größeren Gebäudetrakt.

Durch einen Antigravlift gelangten wir auf eine höhere Ebene. Zwei Frauen und ein Mann nahmen uns in Empfang. Wir durchliefen drei positronische Schleusen, in denen unsere Identität mehrfach geprüft wurde. Unsere gesamte Kleidung und alle Habseligkeiten mußten wir zurücklassen. Sie wurden in einem Safe deponiert, und man versprach uns, daß wir nach einer erfolgreichen Beendigung der Aktion alles zurückerhalten würden. Wir erhielten neue ID-Karten und Uniformen.

Danach wurden wir in einen büroähnlichen Raum ohne Fenster gebracht und allein gelassen.

Stöckelschuh sah in der formlosen Uniform hinreißend aus. Sie schmollte ein bißchen, weil sie meinte, man hätte uns mit größerer Höflichkeit behandeln können.

„Sie wissen doch, was du für sie bedeutest", sagte sie. „Wir haben nicht einmal einen Vertrag ausgehandelt."

„Einen Vertrag?" echote ich verständnislos.

„Wir müssen ein Honorar vereinbaren", forderte sie. „Du wirst ihnen doch nicht die Kastanien aus dem Feuer holen wollen, ohne vorher zu wissen, was du dafür bekommst?"

Ich war drauf und dran ihr zu verraten, was für ein jämmerlicher Betrüger ich war. Meine Furcht, damit alles zu zerstören und sie vielleicht zu verlieren, verschloß mir den Mund.

Aber ich ahnte, daß ich nicht weit kommen würde. Noch bevor ich mit den Maahks zusammentraf, würde man herausfinden, daß ich ein Hochstapler war.

Meine düsteren Gedanken wurden von einem mageren Mann unterbrochen, der den Raum durch eine bis dahin unsichtbar gebliebene Tür betrat. Er war noch kleiner als ich.

Er trug eine Brokatweste, Rollkragenpulli und weiße Lederhosen. Um seinen Hals lag eine Kette, an der ein Amulett baumelte.

Das Gesicht des Mannes war verkniffen. Ich spürte sofort, daß er sauer auf mich war.

„Ich bin Professor Jahnel Christensen", sagte er mit einer knarrenden Stimme. „Der bekannteste Sprachforscher für Andromedavölker. Kraahmak ist mein Spezialgebiet."

Er war ärgerlich, weil man mich ihm gegenüber vorgezogen hatte. Seine flinken Augen musterten abwechselnd Stöckelschuh und mich.

„Ich habe schon von dir gehört", log ich.

Ich schätzte ihn auf einhundertfünfzig Jahre. Er war ein zäher kleiner Bursche, das begriff ich sofort. Mein Uniformkragen wurde mir zu eng. Christensen würde diesen Raum nicht verlassen, bevor er mich nicht als Nichtskönner entlarvt hatte.

„Ich bilde sozusagen die Heimatbasis", erläuterte er. „Alles, was du draußen aufschnappst, geht an mich, damit ich es noch einmal auswerte."

Er warf Stöckelschuh einen begehrlichen Blick zu.

„Das heißt, daß wir eng zusammenarbeiten werden."

Stöckelschuh kicherte albern.

„Das ist ja niedlich, Professorchen", sagte sie.

Ich hätte sie umbringen können.

Christensen zupfte an seiner Brokatweste und reckte sich.

„Ich weiß nicht, was das für eine Methode ist, die zu praktizierst, Luger", meinte er kritisch. „Aber ich halte nicht viel davon. Es gibt Leute, die denken, daß du latent paranormal sein könntest, aber daran glaube ich nicht."

Zum Glück behielt er für sich, was er wirklich glaubte, aber seine wenigen Äußerungen reichten aus, um mir Magenschmerzen zu bereiten.

„Wir begeben uns von hier aus ins Hauptquartier der Maahks", fuhr er fort. „Sie halten sich dort auf, bis wir den Standort von Grek 336 herausgefunden haben. Dann werden die Maahks dorthin gebracht, um zu versuchen, mit ihm in Kontakt zu treten. Du wirst ständig bei ihnen sein."

„Allein?" fragte ich fassungslos.

Er sah mich verächtlich an.

„Natürlich. Dachtest du, dieser Grek 336 würde sich zeigen, wenn seine Artgenossen von ein paar hundert Sicherheitsbeamten begleitet werden?"

Das war logisch, aber es ließ mich die mir zugedachte Rolle in einem noch düsteren Licht sehen als bisher.

Christensen sagte: „Galbraith Deighton wird im Hauptquartier mit dir sprechen. Vielleicht triffst du auch mit Bull oder Tifflor zusammen. Auf jeden Fall wirst du Stronker Keen kennen lernen, den Chef des PSI-TRUSTS. Wir müssen damit rechnen, daß Grek 336 zu einem neuen Angriff gegen den PSI-TRUST ausholt, denn Vishna wird sich seiner in erster Linie bedienen, um den Zeitdamm zu brechen. Eerktar amek nkuhaarak?"

Er hatte seine Frage in Kraahmak gestellt, und ich wäre fast darauf hereingefallen.

Wörtlich übersetzt bedeutete es, ob ich alles verstanden hätte, aber die Frage bezog sich auf das Verhalten des Fragestellers, nicht auf das, was er gesagt hatte.

Wenn ich diesen feinen Unterschied nicht bemerkt hätte, wäre Christensen mit großen Geschützen auf mich losgegangen.

„Irkt laahkor Omker", antwortete ich ruhig.

Er gab sich unbefangen, aber er hatte mich genau verstanden.

„Was redet ihr da?" wollte Stöckelschuh wissen. „Was hast du ihm gesagt?"

„Daß ich nicht hereingefallen bin", erklärte ich ihr. „Gemeint ist der Sturz in einen Abgrund, aber er weiß, was ich damit meinte."

Christensen nickte griesgrämig und forderte uns auf, ihm durch die Tür, durch die er den Raum betreten hatte, zu folgen. Wir gelangten in ein großzügig angelegtes Labor, das zu den Forschungsstätten von HQ-Hanse gehörte. Ein kleiner Magnetwagen stand für uns bereit. Christensen fuhr uns damit bis zu einem Transmitteranschluß, wo wir eine der üblichen Kontrollen über uns ergehen lassen mußten.

Durch den Transmitter gelangten wir abermals in einen anderen Sektor der riesigen Anlage. Wir traten aus der Transmitterstation auf einen hell beleuchteten und steril wirkenden Gang hinaus. Zwei bewaffnete Männer hefteten sich schweigend an unsere Fersen. Es fiel mir auf, daß es überall gepanzerte Türen gab. Einige waren zusätzlich mit Energiesperren versiegelt.

„Wir können von unseren Gästen nicht verlangen, daß sie ständig in ihren Druckanzügen herumlaufen", erklärte der Sprachenforscher. „Deshalb haben wir einige Räumlichkeiten für ihren persönlichen Bedarf präpariert."

Er ließ einen unserer beiden Begleiter eine Tür öffnen, durch die wir in einen schmalen Gang kamen. In der Wand rechts von uns waren gepanzerte Fenster eingelassen. Sie gaben den Blick in große Druckräume frei.

Dort hielten sich die zwölf Maahks auf.

Stöckelschuh gab einen erschrockenen Laut von sich. Ebenso wie ich hatte sie noch nie einem solchen Wesen gegenübergestanden. Ohne ihre Schutzanzüge wirkten die Maahks bedrohlich und monströs. Sie sahen alle gleich aus; ich fragte mich, wie ich jemals lernen sollte, sie voneinander zu unterscheiden.

Aber vor dieses Problem wurde ich vermutlich niemals gestellt. Man würde schon vorher feststellen, was man sich mit mir eingehandelt hatte.

Jedes dieser Wesen auf der anderen Seite der Wand war über zwei Meter groß und eineinhalb Meter breit. Ihre Körper waren mit kleinen grauen Schuppen bedeckt. Ihre gewaltigen Kopfwülste, die ohne Halsansatz auf den Körpern saßen, machten ihre Nichtmenschlichkeit besonders deutlich. Sozusagen auf dem Grat dieses Wulstes saßen die vier Augen, die mit ihren Doppelpupillen nach vorn und hinten blicken konnten.

Ich hatte den Eindruck, daß die Maahks alle auf mich starrten.

Mich fröstelte bei dem Gedanken, näheren Kontakt zu diesen Außerirdischen aufnehmen zu müssen.

„Hinter der Wand herrscht eine Schwerkraft von drei Gravos", erklang Christensens Stimme. „Der nebelähnliche Dunst, den ihr seht, gehört zu einer künstlichen Wasserstoff-Methan-Ammoniakatmosphäre. In einigen Minuten wirst du mit Grek eins bis zwölf reden können, Luger. Wir sind selbstverständlich ständig mit ihnen in Kontakt. Zuvor jedoch will Deighton dich sehen. Er wird auch entscheiden, welchem Test du dich noch unterziehen mußt."

Ich war zu jedem Test bereit, der mich aus der Nähe der Maahks wegbringen konnte. In diesem Augenblick war ich entschlossen, mich in keiner Weise zu bemühen, meiner selbsterfundenen Rolle gerecht zu werden. Das wäre auch unverantwortlich gewesen. Es ging um die Sicherheit der Erde. Dabei hatten Betrüger nichts zu suchen.

Ich war schon halb entschlossen, Deighton die Wahrheit zu sagen, bevor es zu einem Test kam.

Christensen winkte uns zum Ende des Ganges. Erleichtert folgten wir ihm in ein Büro, in dem ein halbes Dutzend Frauen und Männer arbeiteten. Die Wände waren mit Bildschirmen und allen möglichen Instrumententafeln übersät. Überall standen Terminals und Speicher.

„So einen Arbeitsraum solltest du auch haben, Luger", bemerkte Stöckelschuh.

Christensen grinste dämonisch.

„Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen", verkündete er. „Hier wird Luger sich aufhalten, wenn er nicht im Einsatz ist. Von hier aus kann er sich mit den Maahks vertraut machen.

Er sollte schon einige Zeit mit ihnen zusammen sein, bevor sie gemeinsam in den Einsatz gehen. Das wird das gegenseitige Verständnis erhöhen."

Er stellte uns die Frauen und Männer vor, die hier arbeiteten. Ich war viel zu aufgeregt, um mir ihre Namen zu merken.

Christensen hatte gerade begonnen, mir die verschiedenen Einrichtungen zu erklären, als Galbraith Deighton hereinkam.

Es war zum erstenmal, daß ich einem Zellaktivatorträger persönlich gegenüberstand. Über diese Menschen wird viel geredet, und manches davon ist sicher Unfug. Aber es stimmt, daß ihnen die Unsterblichkeit eine besondere Aura verleiht. Bei Deighton spürte ich sie ganz deutlich: Er wirkte losgelöst und frei von all den Dingen, die gewöhnliche Sterbliche wie mich belasten.

Der ehemalige Solarmarschall war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklen Haaren und einem eindrucksvollen Gesicht. Schon bei seinem Eintreten spürte ich, daß er ausgeglichen und zuverlässig war, ein Mann, dem man seine persönlichsten Dinge anvertrauen konnte.

Es würde ganz einfach sein, ihm die Wahrheit zu sagen.

Er würde mir nicht einmal einen Vorwurf machen.

Als er auf mich zukam, war ich überzeugt davon, daß ich überhaupt nichts zu sagen brauchte. Er durchschaute mich. Er sah mich an und wußte, was mit mir los war.

„Das ist Luger Methusalem Serkantz, Gal", sagte Christensen. „Und das ist seine Mitarbeiterin."

Stöckelschuh schaute Deighton in einer Art und Weise an, daß ich mich für sie schämte und gleichzeitig eifersüchtig wurde. Aber Deighton überging ihre Blicke. Er schien dagegen gefeit zu sein. Auf jeden Fall gönnte ich Stöckelschuh diese Abfuhr.

Deighton schüttelte mir freundlich die Hand.

„Hast du dich schon mit unseren Freunden vertraut gemacht, Luger?" erkundigte er sich.

Sein warmes Lächeln gab mir innere Ruhe. Ich begann mich wohl zu fühlen. Mir konnte hier nichts passieren.

„Ich habe sie gesehen", erwiderte ich.

Er wurde ernst. Seine Gelassenheit war nicht so vollkommen, wie es auf den ersten Blick erschien. Etwas bedrückte ihn. Es war die Verantwortung für die Erde und die vielen Milliarden Menschen, die auf dieser Welt lebten.

„Grek 336 wurde zum letzten Mal an der Ostküste Australiens aktiv, in einem Städtchen, das Melville heißt", sagte er. „Er hat sich dort längere Zeit aufgehalten und eine Familie terrorisiert. Offenbar hatte er Probleme. Wir nehmen an, daß er verletzt war und sich dort auskuriert hat. Das bedeutet, daß die Atempause für uns vorbei ist. Aber wir sind ihm auf der Spur und beginnen ihn einzukreisen. Lange kann er sich nicht mehr halten." Er deutete in die Richtung, in der sich die Unterkunft der maahkschen Delegation befand.

„Wir können sie jederzeit an jeden Ort der Erde bringen."

„Serkantz muß noch überprüft werden", warf Christensen ein. „Wir wissen nicht, ob er tatsächlich der geeignete Mann ist."

„Ja", nickte Deighton und wandte sich wieder an mich. „Du bist doch bereit, an einigen Tests mitzuwirken?"

Ich holte tief Atem.

„Die Sache ist so", begann ich. „Ich spreche einige fremdrassische Sprachen, das ist richtig. Darüber hinaus ..."

Einige Bildschirme leuchteten auf, und ein durchdringendes Summen ertönte. Es kam nicht nur aus den Lautsprechern in diesem Raum, sondern auch aus dem Gang und den benachbarten Räumen.

„Hanse-Alarm!" stieß Deighton hervor. „Irgend etwas ist geschehen."

Mit zwei Schritten war er am nächsten Interkomanschluß. Auf dem Bildschirm war ein Mann mit kurzgeschnittenen roten Haaren zu sehen. Das war Reginald Bull.

„Angriff auf Shisha Rorvic!" rief Bull. „Ich habe gerade mit Keen gesprochen. Es besteht höchste Gefahr."

Der Name Shisha Rorvic war mir geläufig. Dort war meines Wissens der Sitz des PSI-TRUSTS.

Deighton reagierte sofort.

„Wir bringen die Maahks sofort zum Nam Tsho", entschied er.

Nam Tsho war der Name eines Sees im Hochland von Tibet.

„Ja", befürwortete Bull. „Allerdings haben wir noch keinen Kontakt mit Grek 336. Keen weiß nicht einmal, von wo aus er angreift und welcher Waffe er sich bedient."

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Deighton drehte sich zu uns um.

„Ihr habt es gehört", sagte er. „Für Tests ist keine Zeit mehr. Die Maahks werden sofort auf die Reise geschickt - zusammen mit Serkantz."

„Er ist völlig indisponiert!" protestierte Christensen erregt.

Wie recht er hatte.

Deighton sah mich an, und in diesem Augenblick hätte er alles von mir verlangen können. Im Grunde genommen war es auch gleichgültig, wer die Maahks als Dolmetscher begleitete. Ihre Sprache beherrschte ich, und was ihre Gefühle anging, konnte sowieso niemand etwas herausfinden.

„Er soll es selbst entscheiden", sagte Deighton.

Und ich, vor ein paar Sekunden noch von Zweifeln und Resignation schier überwältigt, antwortete: „Natürlich gehe ich mit den Maahks."

 

*

 

Die zwölf Maahks wurden in plumpe Anzüge verpackt, in denen sie wie gepanzerte Riesenkröten aussahen. Ich mußte einen Schnellehrgang für das Tragen eines SERUNS absolvieren, denn man hielt es nicht für ausgeschlossen, daß ich einen Schutzanzug benötigen würde. Als ich den Methanatmern von der Lookout-Station vorgestellt wurde, trugen sie bereits ihre Anzüge und befanden sich nicht mehr in ihrer Spezialunterkunft.

Wir saßen alle in einem offenen Wagen, der zu einem Transmitteranschluß unterwegs war. Deighton und Stöckelschuh waren ebenfalls dabei, aber der Aktivatorträger hatte mir unmißverständlich klargemacht, daß Stöckelschuhs und meine Wege sich in Shisha Rorvic trennen würden.

„Im ,Denkkessel’, so nennen wir den Sitz des PSI-TRUSTS, wurde inzwischen ebenfalls eine Spezialunterkunft für die Maahks eingerichtet", eröffnete mir Deighton. Er trug einen Translator, der jedes seiner Worte an die Maahks übersetzte. Auf meine Dienste schien man hier noch nicht zurückgreifen zu wollen. „Keen wird dich empfangen, und von ihm erhältst du auch alle weiteren Anweisungen. Niemand erwartet, daß du den Helden spielst. Du sollst lediglich die Maahks unterstützen."

Die Maahks hatten bei meiner Vorstellung sehr gelassen reagiert. Außer einem kurzen Grußwort hatte ich nichts von ihnen zu hören bekommen.

Aber was hätten sie auch tun sollen - mir um den Hals fallen?

Damit wir sie leichter voneinander unterscheiden konnten, trugen sie auf den Brust- und Rückenteilen ihrer Schutzpanzer Namensschilder. Grek eins hatte zusätzlich einen blau eingefärbten Helm, so daß er auf den ersten Blick auszumachen war. Wenn ich mir überlegte, daß der Kommandant von Lookout-Station noch nie auf der Erde gewesen war, beschlich mich ein eigenartiges Gefühl bei dem Gedanken, nun mit ihm gemeinsam in dieses fragwürdige Unternehmen zu gehen.

Was hatte man den Maahks von mir berichtet?

Was erwarteten sie von mir? Glaubten sie die Geschichte mit der Gefühlslinguistik?

Ich wußte, daß ich keine ruhige Minute mehr haben würde, solange ich in ihrer Nähe bleiben mußte.

Sie erschienen mir unglaublich fremd.

Wie andersartig mußte erst dieses mysteriöse Wesen aus einer unbekannten Zukunft sein, das wie ein kleines Unterseeboot aussah und mit einer Macht zusammenarbeitete, von der wir kaum mehr wußten, als daß sie Vishna hieß und den größten Computer des bekannten Universums zur Verfügung hatte?

Unmittelbar vor unserem Aufbruch war Reginald Bull aufgetaucht, um uns viel Glück zu wünschen. Ich glaube, er nahm mich kaum richtig wahr. Er war ein von Sorgen geplagter Mann, der während der Abwesenheit Perry Rhodans die Hauptlast der Verantwortung zu tragen hatte.

Über Perry Rhodans Mission gab es in diesen Tagen wenig offizielle Verlautbarungen.

Gerüchte wollten jedoch wissen, daß der Kontakt zur Galaktischen Flotte abgebrochen war. Wenn das stimmte, war die Lage für die Erde um so schlimmer. Nicht nur, weil ihr zwanzigtausend Raumschiffe fehlten, sondern weil mit Perry Rhodan ausgerechnet der Mann nicht zur Stelle war, dessen Fähigkeiten in der Vergangenheit oft genug einen Weg aus schwierigen Situationen gewiesen hatten.

Bull und Tifflor hatten angeblich Raumschiffe ausgeschickt, um nach dem Virenimperium suchen zu lassen. Vielleicht erhofften sie sich Entlastung durch einen direkten Schlag gegen den Sitz Vishnas. Nach allem, was ich wußte, bezweifelte ich jedoch, daß jemand in der Lage war, die Rekonstruktion dieses phantastischen Computers zu finden und sie ernsthaft zu gefährden.

Wir kamen in eine große Transmitterhalle, in der es von Menschen wimmelte. Hier war einer der Hauptknotenpunkte von HQ-Hanse. Was auf den ersten Blick wie ein heilloses Durcheinander aussah, war in Wirklichkeit exakt durchorganisiert. Unser Wagen wurde von einem Leitstrahl anvisiert und durch das Gedränge zu einem Transmittereingang gelotst. Überall standen bewaffnete Wächter. Roboter patrouillierten vor allen Eingängen.

Was ich sah, waren die äußeren Anzeichen erhöhter Nervosität. Grek 336 auf der Erde und Vishna im Hintergrund hatten die Abwehrmechanismen unseres Heimatplaneten mobilisiert.

Ein weiterer Schlag gegen unser Hauptquartier sollte ausgeschlossen werden.

Deighton sprang als erster vom Wagen. Er reichte Stöckelschuh eine Hand und half ihr herunter. Sie täuschte Unsicherheit vor, stolperte und ließ sich von ihm auffangen. Sie war schon ein Biest. Aber ich hatte keine Zeit, über sie nachzudenken, denn wir wurden sofort in den eigentlichen Transmitterraum geführt.

„Keen wird euch empfangen", sagte Deighton zum Abschied. „Ich komme in ein paar Stunden nach. Die Hochebene in Tibet gleicht einem Heerlager. Nach den letzten Nachrichten zu schließen, haben sie das Versteck des Maahks gefunden und ihn eingekreist."

Hoffnung stieg in mir auf. Vielleicht war alles vorbei, bis wir in Shisha Rorvic ankamen.

Die Maahks standen schweigend da. Vielleicht sprachen sie über Helmfunk miteinander.

In ihre Druckanzüge waren Mikrogravitatoren eingebaut. Diese Geräte dienten zum Schwerkraftausgleich und verhinderten, daß die Maahks in der für sie geringen Gravitation Terras die körperliche Kontrolle verloren.

Ein paar Techniker in weißen Anzügen führten uns in den Transmitter. Vier Maahks, zu denen Grek eins gehörte, Stöckelschuh und ich bildeten die erste Gruppe, die zwischen die Säulen des Transmitters trat. Die Techniker machten dumme Witze mit Stöckelschuh.

Ich war froh, als der Käfig endlich geschlossen wurde und sich der charakteristische grüne Torbogen über den beiden Säulen bildete. In der dunklen Höhle vor uns begann es zu wallen und zu wabern. Der Energienebel hüllte uns ein. Im gleichen Augenblick wurden wir entstofflicht und über viele hundert Kilometer hinweg nach Shisha Rorvic transportiert.
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Das erste, was ich beim Anblick Stronker Keens dachte, war, daß er genau den Typ Mann repräsentierte, auf den Stöckelschuh flog. Er war knapp 1,80 groß, sportlich und kräftig. Sein Gesicht war quadratisch und etwas derb. Es wurde von hellblauen Augen dominiert, die einen intelligenten und hellwachen Eindruck machten. Die dunklen Ringe unter den Augen waren jedoch nicht zu übersehen. Keen war überanstrengt und hatte in letzter Zeit wenig geschlafen.

Er wurde von einer Gruppe Wissenschaftler und Spezialisten begleitet, die die Maahks begafften, als seien sie die Wunderwaffe, die alle Probleme lösen würde.

Unter Keens Begleitern war auch ein schwerfälliger Kosmopsychologe namens Art Campbell. Er sprach perfekt Kraahmak und sollte sich um die Methanatmer kümmern.

In Shisha Rorvic hatte es von Anfang an eine Transmitterstation gegeben, aber die, in der wir ankamen, war in den letzten Tagen ausgebaut worden.

Wir machten uns miteinander bekannt, dann führte Keen Grek eins, Campbell, Stöckelschuh und mich zu einem Panoramafenster auf der anderen Seite des Raumes.

Hier war nach dem ersten Angriff von Grek 336 alles neu erbaut worden.

Draußen lag die reizvolle Landschaft des tibetanischen Hochlands im Licht der Helio-Lampen, die seit dem Aufbau des Zeitdamms die Funktion der Sonne übernommen hatten.

Auf den ersten Blick sah alles vertraut und friedlich aus. Beim näheren Hinsehen jedoch entdeckte ich, daß etwas nicht stimmte. Ich wußte nicht, was es war, aber das Gefühl einer unheimlichen Bedrohung beschlich mich. Keen schwieg, er. erwartete, daß der Anblick auf uns wirkte.

Stöckelschuh lachte hektisch und sagte in die Stille hinein: „Dort draußen hat jemand irgend etwas verstreut, ein graues Pulver."

„Ja", bestätigte Keen finster.

Stöckelschuh hatte recht. Ihr weibliches Einfühlungsvermögen hatte ihr geholfen, den Unterschied vor mir zu entdecken. Das gesamte Land war wie mit einem Schleier grauen Staubes bedeckt. An einigen Stellen war die Substanz besonders dicht abgelagert.

„Es sieht aus wie eine Art Schnee", meinte Stöckelschuh.

Campbell, der hinter ihr stand und das Phänomen natürlich schon kannte, nutzte die Gelegenheit, um ihr. wohlwollend auf die Schulter zu klopfen.

„Paßt auf!" sagte Keen.

Er sprach in sein Armbandgerät. Gleich darauf wurde außerhalb des Gebäudes ein Roboter sichtbar. Die Maschine hatte exakte Befehle, das sah man an der Zielsicherheit, mit der sie sich bewegte. Nach etwa hundert Schritten gelangte der Automat in ein Gebiet, in dem der graue Staub dichter lag als anderswo. Der Roboter wurde langsamer, ohne daß der Grund dafür erkennbar wurde.

Plötzlich sackte er zusammen. Es sah aus, als bestünde er aus weichem Wachs, das in großer Hitze dahinschmolz. Dann gab es eine schwache Explosion, in der seine Überreste verpufften.

Ich schluckte ein paar Mal.

Keen sagte zornig: „Wir haben zwölf Mitarbeiter verloren, bevor wir auf die Sache aufmerksam wurden."

„Was ist es?" erkundigte ich mich.

„Das wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall eine Substanz mit erstaunlichen Eigenschaften. Sie wurde in der vergangenen Nacht von mehreren Plastikballons abgeregnet, die über Shisha Rorvic dahintrieben. Unsere Abwehr ist auf fliegende Maschinen, Energiesalven und alle möglichen Geschosse eingestellt, nicht auf BalIons.

Wir reagierten zu spät. Dann begingen wir den Fehler, die Ballons abzuschießen. Sie zerplatzten und gaben dieses graue Zeug frei."

„Steckt dieser Grek 336 dahinter?" fragte ich.

Keen nickte und wandte sich an den Anführer der Maahkdelegation.

„Kennst du eine derartige Waffe?"

Ich wollte übersetzen, aber Campbell, der vor Stöckelschuh glänzen wollte, kam mir zuvor.

Grek eins beteuerte, daß den Maahks diese Waffe völlig unbekannt sei.

„Der Maahk aus der Zukunft hat das Pulver vermutlich in Zusammenarbeit mit Vishna hergestellt", meinte Keen. „Folgt mir, bitte."

Ich dachte, daß ich nun etwas von den Mitgliedern des PSI-TRUSTS zu sehen bekäme, aber Keen führte uns in einen saalgroßen Raum, der mit ortungstechnischen Apparaturen vollgestopft war. Auf einem großen Bildschirm war der Ausschnitt einer Gebirgswand zu sehen. Ich beobachtete gepanzerte Gleiter der LFT, die zwischen den Felsen kreuzten.

An den Steilwänden klebten Roboter, die diese Höhen mit Antigravprojektoren erklommen hatten.

So etwas wie Genugtuung klang in Keens Stimme auf, als er sagte: „Dort muß er irgendwo stecken. Wir haben ihn festgesetzt, und er kommt nicht mehr heraus. Wenn er nur einen Muckser von sich gibt, haben wir ihn."

Er schaute mich von der Seite her an.

„Der Plan sieht vor, daß seine Artgenossen mit ihm verhandeln. Traust du dir zu, mit den Maahks dort hinaufzugehen?"

Es wurde schneller ernst, als ich geglaubt hatte. Antworten konnte ich nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich dachte an das graue Pulver und die Menschen, die bereits das Leben verloren hatten. Diesem Grek 336 standen vermutlich noch ganz andere Waffen zur Verfügung.

Ich nickte schwerfällig.

Keen rieb sich sein massives Kinn. Er wirkte sehr nachdenklich.

„Ich kenne ihn schon ziemlich gut. Sein eigentliches Ziel ist der Zeitdamm. Vishna hat ihn aufgehetzt. Er weiß, daß er mit seiner letzten Attacke nicht viel erreicht hat. Vielleicht ist es nur ein Ablenkungsmanöver."

„Aber er sitzt in der Falle!" sagte ich beschwörend.

„Ja", stimmte Keen zu. „So sieht es jedenfalls aus. Aber ich traue ihm nicht. Er weiß, daß wir unsere Abwehr um den TRUST konzentriert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ein Risiko eingeht."

Keen schien zu befürchten, daß der Besucher aus der Zukunft noch einen Trumpf ausspielen konnte, von dem wir nichts wußten.

„Wir haben eine Methode entwickelt, um das Pulver dort draußen zu entfernen", fuhr der Leitende Psioniker fort. „Es wird jedoch noch einige Zeit vergehen, bis wieder alles in Ordnung ist. Solange dürfen wir diese Anlage nur fliegend oder durch den Transmitter verlassen."

Er machte eine müde Bewegung.

„Art wird sich weiter um euch kümmern, ich muß jetzt meinen Aufgaben beim PSI-TRUST nachkommen."

Ich wußte, daß er nicht nur der nominelle Chef des PSI-TRUSTS war. Er besaß die Gabe, zwischen den fünftausend Mitgliedern des „Denkkessels" eine Art psionischen Verbinder zu spielen. Er potenzierte zusätzlich die geistigen Gaben dieser Menschen.

Von Keen und seinen Mitarbeitern hing die Existenz des Zeitdamms ab - und was dieser für Terra bedeutete, brauchte mir niemand zu sagen.

 

*

 

Über dem Dach des Hauptgebäudes schwebte ein großer Gleiter. Grek eins und Grek sieben sollten zusammen mit einem Hanse-Spezialisten namens Frac Luflaut und mir an Bord gehen, um in die Nähe des vermuteten Aufenthaltsortes von Grek 336 zu fliegen.

Die Maschine hatte einen Sender an Bord, der ununterbrochen in Kraahmak funkte und den Zukunftsmaahk zur Aufgabe aufforderte. Wir würden einen Geleitschutz von Shifts und Space-Jets erhalten. Hoch über dem Gebiet operierten einige große Raumschiffe der LFT.

Zehn Maahks waren innerhalb des „Denkkessels" zurückgeblieben, um zusammen mit Campbell jederzeit an anderen Stellen in den Einsatz gehen zu können. Wir erreichten den Gleiter mit Antigravprojektoren.

Auch Stöckelschuh befand sich im Hauptquartier des PSI-TRUSTS. Der Abschied, den sie mir bereitet hatte, gehörte bestimmt zu den ungewöhnlichsten Szenen, die sich jemals in diesem Gebäude abgespielt hatten. Zweifellos arbeiteten innerhalb des „Denkkessels" hartgesottene Männer, aber diejenigen, die Stöckelschuh und mich beobachtet hatten, waren sicher jetzt noch damit beschäftigt, ihr in Wallung geratenes Blut zu beruhigen.

Aber die blonde Bestie konnte mich nicht täuschen. Sie war vermutlich froh, daß sie mich für einige Zeit los war. Schon in diesem Augenblick stellte sie vermutlich Stronker Keen nach.

Ich vertrieb diese Überlegungen aus meinem Bewußtsein, denn ich hatte mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu konzentrieren.

Die beiden Maahks und ich befanden uns in dem Raum unter der Kuppelzentrale, wo sich Luflaut und der Pilot aufhielten. Luflaut war ein grimmig dreinschauender Mann mit schwarzgrauen Locken, einem Raubvogelgesicht und dünnen, langen Armen.

Der Pilot war ein junger Arkonide, dessen rötlichen Augen keine Einzelheit zu entgehen schien.

Wir standen in Funkkontakt mit HQ-Hanse und dem „Denkkessel".

Durch die Luke konnte ich in die Kuppelzentrale blicken.

Auch auf dem Dach lag grauer Staub, wenn auch nicht in konzentrierten Mengen. Der Wind hatte ihn weggeweht und damit vermutlich die Zerstörung der Anlage verhindert.

Ich sah Roboter, die damit beschäftigt waren, das Pulver wegzusaugen. Einige davon waren offenbar nicht behutsam genug vorgegangen, denn sie waren abgestürzt und explodiert. Mindestens zwanzig Wracks lagen auf dem Dach.

„Maalkat Haahk genokol" Ich zuckte zusammen.

Zum erstenmal hatte einer der Maahks eine direkte Frage an mich gestellt. Die Worte wurden über den Außenlautsprecher des Helmfunks übertragen. Ich trug zwar bereits meinen SERUN, aber mein Helm war noch geöffnet.

Grek eins hatte gesprochen, der Kommandant von Lookout-Station.

Für mich war er ein völlig fremdes Wesen, wie aus einer anderen Dimension. Ich starrte ihn an, aber ich konnte durch seinen Transparenthelm sein Gesicht nicht erkennen.

Er hatte mich gefragt, wie lange wir unterwegs sein würden.

Ich sagte ihm, daß ich das nicht wüßte.

Heimlich mußte ich die beiden Maahks immer wieder beobachten. Wie fremdartig mußte erst ihr Artgenosse aus der Zukunft sein?

Ich hörte, wie Luflaut und der Arkonide miteinander sprachen. Auf einem Bildschirm sah ich die unter uns liegende Gebirgslandschaft. Wir flogen sehr langsam.

Luflaut streckte den Kopf zu uns herein.

„Wir werden über dem Gebiet, in dem wir den Gegner vermuten, langsam zu kreisen beginnen", verkündete er. „Grek 336 soll nicht den Eindruck haben, daß wir ihn angreifen wollen. Eine Kurzschlußreaktion soll verhindert werden. Allerdings ist das seine letzte Chance. Wenn wir keine Kontaktaufnahme zustande bringen, wird man ihn angreifen."

Wenn ich den Bildschirm beobachtete, hatte ich den Eindruck, daß die Anzahl unserer Begleitmaschinen ständig geringer wurde. Das war nur logisch, denn Grek 336 würde kaum ein großes Aufgebot akzeptieren.

„In unseren Funkbotschaften teilen wir ihm mit, daß wir zwei seiner Artgenossen an Bord haben", fuhr Luflaut fort. Er zuckte mit den Schultern. „Aber wer weiß, ob er uns überhaupt hört."

Er lächelte uns aufmunternd zu und zog sich wieder in die Zentrale zurück. Der Gleiter sank tiefer und bewegte sich stellenweise nur wenige Meter über schneebedeckten Felsen.

Unwillkürlich schloß ich die Augen.

Vielleicht träumte ich das alles nur!

Es konnte doch unmöglich Realität sein, daß ein kleiner Betrüger in einer Maschine der LFT saß, unterwegs in einem hochoffiziellen Auftrag der terranischen Regierung.

Als ich meine Augen wieder öffnete, hatte sich meine Umgebung nicht verändert. Ich war immer noch über dem tibetanischen Hochland. Mit mir befanden sich zwei plump aussehende Maahks in der Maschine.

Von draußen fiel plötzlich helles Licht herein. Ich hörte den Piloten aufschreien, dann erhielt der Gleiter einen Stoß wie von einer Titanenfaust.

Im ersten Augenblick dachte ich, wir wären gegen eine Bergwand geprallt, doch ein Blick auf den Bildschirm belehrte mich eines Besseren. Die beiden Maahks hatten sich aufgerichtet.

„Ormohaal?" fragte Grek eins drohend.

Ich klappte den Helm des SERUNS zu. Irgend etwas hatte uns getroffen.

Ich schob mich vorsichtig in die Zentrale.

Der arkonidische Pilot war mit dem Kopf gegen die Kontrollen gestoßen. Er schien bewußtlos zu sein. Luflaut zerrte ihn aus dem Sitz und machte sich gleichzeitig an den Instrumenten zu schaffen. Der Gleiter taumelte durch die Luft und schien an Höhe zu verlieren. Aus den Empfängern kam ein Gewirr aufgeregter Stimmen.

„Verdammt!" rief Luflaut. „Warum hilfst du mir nicht?"

Ich beeilte mich, an seine Seite zu kommen. Der Pilot blutete über den Augenbrauen.

Sein Körper fühlte sich schlaff an.

„Was ist passiert?" rief ich dem Spezialisten zu.

Wieder blitzte es draußen auf. Irgend jemand oder irgend etwas nahm uns unter Beschuß. Ich konnte mir schlecht vorstellen, daß dies Grek 336 war. Wir waren einfach viel zu gut abgeschirmt. Oder hatte man uns der Vernichtung preisgegeben, um die Hoffnung einer kleinen Chance, Kontakt mit dem Besucher aus der Zukunft zu bekommen?

Da sah ich, daß in einer schräg vor uns liegenden Felswand Explosionswolken aufstiegen. Steine und Schnee wurden aus dem Berg gesprengt und stürzten in größer werdenden Lawinen in die Tiefe. Ich begriff, daß es unsere eigenen Einheiten waren, die das Feuer eröffnet hatten, vermutlich in einer ersten Reaktion auf den Angriff, der unserem Gleiter gegolten hatte.

Trotzdem stimmte hier irgend etwas nicht. Weder Grek 336 hatte so massiv zugeschlagen, wie er nach allem, was ich über ihn wußte, eigentlich in der Lage gewesen wäre, noch hatten unsere Begleitmaschinen mit großer Heftigkeit reagiert.

Was wurde hier wirklich gespielt? Hatte man mir etwas verschwiegen?

Wie auch immer, die Gefahr, in der wir uns befanden, war Realität, und wir mußten damit fertig werden.

Ich legte den Piloten auf den Boden - und bettete seinen Kopf auf einen herabgestürzten Plastikbehälter.

„Wir stürzen ab", hörte ich Luflaut sagen. „Ich kann die Maschine nicht halten."

„Was ist überhaupt geschehen?"

„Irgend etwas hat uns getroffen!" Luflaut schaltete den Autopiloten ein und begann den Brustteil seines Schutzanzugs zu schließen.

„Der Maahk?"

„Wer sonst?" gab Luflaut zurück. Er wirkte zornig und noch ungeduldiger als bisher. „Wir steigen aus. Ich sprenge jetzt die Kuppel ab, dann gehen wir mit Hilfe der Antigravs von Bord. Gib den beiden Maahks Bescheid."

Grek eins und Grek sieben schienen schon begriffen zu haben, worum es ging, denn als ich mich umdrehte, tauchte der Maahkkommandant gerade in der Zentrale auf.

Es gab einen trockenen Knall, als die Kuppel abhob und weggerissen wurde. Durch die Außenempfänger des SERÜNS hörte ich das Tosen des Windes, der sich nun in der Zentrale verfing. Wir rasten an einer Bergwand entlang. Ich rechnete jede Sekunde mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Vielleicht hatten wir einen Schutzengel, daß wir noch nicht gegen die Felsen geprallt waren.

Ich sagte den beiden Maahks, daß unser Gleiter verloren war. Sie nahmen es gelassen hin.

Luflaut deutete auf die beiden schwerfälligen Gestalten.

„Ihr zuerst!" befahl er in Interkosmo.

Vielleicht verstanden sie ein paar Brocken dieser Sprache, vielleicht deuteten sie auch nur Luflauts Gesten richtig. Noch wahrscheinlicher ist, daß sie instinktiv ahnten, was zu tun war.

Sie aktivierten die Antigravs ihrer Druckpanzer und schwebten aus der Zentrale hinaus.

„Sie dürfen nicht lange dort draußen herumfliegen", sagte Luflaut. „Sie geben zu gute Zielscheiben ab. Kümmere dich um sie."

Man hatte mir gesagt, daß die Handhabung eines SERUNS kinderleicht sei. Nun hatte ich Gelegenheit, das zu überprüfen. Ich schaltete den Antigrav ein und stieg in die Höhe.

Der Gleiter schien unter mir wegzustürzen. Ich wunderte mich, daß Luflaut nicht herauskam.

Ich hing in der Luft und schaute mich um.

Schräg vor mir flogen die beiden Maahks. Sie verhielten sich, als hätten sie niemals etwas anderes getan, als in der Bergwelt eines Planeten mit nur einem Gravo und einer Sauerstoffatmosphäre herumzufliegen. Es hatte den Anschein, als seien sie sich über ihr Ziel bereits im klaren. Sie schienen zwischen den Felsen landen zu wollen.

Ich schaltete meinen Helmfunk ein.

„Frac!" schrie ich. „Steig endlich aus, bevor die Maschine abstürzt oder gegen die Felsen prallt."

Ich sah das Flugobjekt einen Hang hinabjagen. Sein Flug schien sich stabilisiert zu haben.

Hatte Luflaut etwa das Kunststück fertiggebracht, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bekommen?

Warum meldete er sich nicht über Funk?

„Frac!" rief ich leise.

Wieder keine Antwort. Ich versuchte, eine Verbindung mit dem „Denkkessel" zu bekommen, aber auch das mißlang.

War vielleicht mein Gerät defekt?

Das konnte nicht sein, denn über den Empfänger bekam ich alle möglichen Sendungen herein. Auch mit Grek eins und Grek sieben stand ich in Verbindung.

Irgend etwas an diesem ganz verrückten Plan funktionierte nicht. Ich wurde das Gefühl nicht los, Opfer einer gigantischen Fehlplanung geworden zu sein. Das aber war ein absurder Gedanke. Institutionen wie die LFT und die KH besaßen alle nur erdenklichen Hilfsmittel modernster Technik.

Ich hörte die Stimme von Grek eins im Helmlautsprecher. Vielleicht war es auch Grek sieben - so leicht war das nicht festzustellen.

„Dies ist nicht das Gebiet, in dem sich unser Bruder aufhalten soll", sagte er in Kraahmak.

„Aber wir sind beschossen worden!" hielt ich ihm entgegen.

„Es ist nicht das Gebiet", beharrte der Kommandant.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Meine Blicke wanderten durch das langgezogene Tal, in dem wir uns befanden. Nirgends waren unsere Einheiten zu sehen. Es war, als hätten sie sich mit einem Schlag zurückgezogen.

Ich hob den Kopf.

Die Gipfel der Berge lagen verlassen.

Sie flimmerten in einem seltsamen Licht. Ich hatte so etwas noch niemals gesehen. Der Schnee an den Hängen schien plötzlich zu leben. Er wallte auf und fiel wieder in sich zusammen, ein unglaubliches Phänomen. Ich bekam Angst.

Was geschah hier überhaupt?

In meinem Empfänger begann es zu rauschen und zu knattern. Seltsame Geräusche wurden hörbar. Sprachfetzen kamen herein, aber die Menschen, deren Sendungen ich empfing, sprachen kein Interkosmo.

Die Worte gehörten altterranischen Sprachen an.

Ich begann in meinem warmen SERUN zu frieren.

Die schreckliche Wahrheit wurde mir allmählich bewußt.

Irgend etwas war mit dem Zeitdamm nicht mehr in Ordnung. Es kam zu irgendwelchen Verschiebungen, entweder nur im Gebiet von Shisha Rorvic oder auf der ganzen Welt.

Vermutlich holten Grek 336 und Vishna zum entscheidenden Schlag aus.

Der Gleiter mit Luflaut und dem bewußtlosen Arkoniden an Bord war ebenfalls verschwunden.

Über den Bergen schien die Luft zu glasieren. Eine dunkle Wand baute sich hinter den Gipfeln auf und sank langsam herab.

 

*

 

Die beiden Maahks landeten auf einem ausgedehnten, schneebedeckten Plateau am Fuß eines Berghangs. Ob sie die seltsamen Veränderungen unserer Umgebung registriert hatten und sich den richtigen Reim darauf machten, wußte ich nicht - sie schwiegen. Sie waren jedoch die einzigen lebenden Wesen weit und breit, und in der augenblicklichen Situation wollte ich auf keinen Fall allein sein.

Ich ging neben ihnen zu Boden und schaltete meinen Antigrav ab.

Die Gipfel hoch über uns schienen zu verglühen. Das Feuer, in das sie getaucht waren, blendete meine Augen trotz der Beschaffenheit meines Helms, dessen transparentes Material bei solchen Anlässen sensibel reagierte und die Augen des Trägers schützte.

„Das ist keine Waffe von Grek 336", bemerkte Grek eins. „Irgend etwas anderes geschieht."

Ich nickte grimmig.

„Es ist der Zeitdamm. Der kausale Ablauf in diesem Sektor unseres Raum-Zeit-Kontinuums ist gestört. Ndimensionale Energien werden wirksam. Ich nehme an, daß euer Freund einen erfolgreichen Anschlag gegen den Zeitdamm durchgeführt hat."

Ich wollte noch weitere Vermutungen äußern, als ich plötzlich zwei bekannte Stimmen im Helmempfänger „hörte. Es waren die Keens und Luflauts. Die beiden schienen miteinander zu streiten. Leider konnte ich nur Bruchstücke des Dialogs verstehen, aber sie genügten, um mich begreifen zu lassen, daß die beiden Maahks und ich in doppelter Hinsicht angeschmiert waren. Der Beinaheabsturz des Gleiters war nur simuliert gewesen. Man hatte die beiden Maahks und mich auf diese Weise loswerden wollen, denn man hoffte, daß wir so am ehesten Gelegenheit bekommen würden, Kontakt zu Grek 336 aufzunehmen.

Nun wurden mir einige Widersprüchlichkeiten klar. Ich verstand auch, warum Luflaut nicht mit uns ausgestiegen war.

Ich kochte vor Wut. Man riskierte unser Leben, um an den Zukunftsmaahk heranzukommen.

Wer war der Vater dieser unmenschlichen Idee?

Deighton? Das konnte ich mir schlecht vorstellen.

Reginald Bull - möglicherweise, aber sicher war ich nicht.

Vielleicht hatte sich Stronker Keen alles ausgedacht.

Natürlich hatte Keen keinen Zwischenfall mit dem Zeitdamm einkalkuliert.

„Man hat dieses Unglück nur fingiert, um Grek 336, falls er uns beobachtet, aus der Reserve zu locken. Man denkt wahrscheinlich, daß er sich aus seinem Versteck hervorwagt, wenn er nur drei Schiffbrüchige als Gegner hat", sagte ich zu meinen beiden riesigen Begleitern. „Es tut mir leid, daß Menschen so an euch gehandelt haben - meine Idee war das nicht."

„Natürlich war es nicht deine Idee", entgegnete Grek eins. „Wir haben diesen Vorschlag gemacht. Grek 336 soll glauben, daß wir von den Terranern mißbraucht werden und eine Gelegenheit zur Flucht spontan ausnutzten. Wir haben schon einige Funksignale mit entsprechendem Inhalt an ihn abgesetzt."

Ich konnte die beiden nur fassungslos anstarren.

Schließlich brachte ich hervor: „Und was ist mit mir? Habt ihr auch an mich gedacht? Ihr hättet mich zumindest fragen müssen! Weder ihr noch die Verantwortlichen der LFT dürfen mein Leben in Gefahr bringen, wenn ich nicht damit einverstanden bin."

Grek eins sagte ruhig: „Du darfst deinen Artgenossen keinen Vorwurf machen! Wir haben ihnen gesagt, daß du einverstanden bist. Sie glauben, daß wir dich in unsere Pläne eingeweiht haben."

Ich taumelte zurück.

„Ihr verdammten grauschuppigen Methanschnüffler! Seid ihr von Sinnen? Ich will sofort von hier weg."

Grek eins kam langsam auf mich zu und streckte einen Arm nach mir aus. Ich wich vor ihm zurück.

„Paahk nokl" sagte er.

Das hieß übersetzt „Hör mein Gefühl!" Und von diesem Augenblick an war mir klar, daß sie mich durchschaut hatten.

Für sie war ich ein schäbiger kleiner Dolmetscher, der mit Maahkgefühlen Geschäfte machen wollte. Dafür würden sie mir eine Lektion erteilen.

 

*

 

Ich hatte mich in den Schnee gehockt und lehnte mit dem Rücken gegen einen vereisten Felsbrocken. Die beiden Maahks liefen eifrig auf dem Plateau umher und trampelten den Schnee platt. Irgend etwas hielt sie in Atem, aber ich war wie betäubt und schenkte ihnen kaum noch Aufmerksamkeit. Der Zeitdamm wackelte, daran gab es mittlerweile keinen Zweifel mehr. Grek 336 hatte einen neuen schweren Schlag gegen Terra geführt, und wenn ich Glück hatte, würde ich eines Tages erfahren, wie der Zeitnomade dabei vorgegangen war.

Mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet, auch die Burschen von Lookout-Station nicht. Deshalb waren alle Pläne sinnlos geworden.

Auf der Erde, zumindest aber hier im Gebiet von Shisha Rorvic, flossen Zeitkrümmungen durcheinander.

Ein Schatten fiel über mein Gesicht. Ich hob den Kopf und sah durch die Transparentscheibe des Helms einen Maahk vor mir stehen. Es war der mit dem blauen Helm.

„Wir haben nachgedacht und eine ganze Menge herausgefunden", eröffnete er mir.

Zumindest waren sie nicht nachtragend. Informationen in meiner jetzigen Lage waren kostbar. Vielleicht konnte ich irgend etwas erfahren, was mir weiterhalf. Das babylonische Sprachgewirr im Empfänger nutzte mir jedenfalls nichts.

Ich stand langsam auf. Der maahksche Kommandant stand vor mir wie ein Berg. Es war nahezu unvorstellbar, daß es etwas gab, was ihn aus der Ruhe bringen könnte.

„Wir nehmen an, daß Grek 336 sich eines simplen Tricks bedient hat", fuhr Grek eins fort. „Es steht fest, daß er einige Teile von seinem Körper lösen und autark in einen Einsatz schicken kann. Vermutlich hat er diesmal alles aufgeboten, was er nur loswerden konnte. Das heißt, er hat alles losgeschickt, was er nicht unbedingt brauchte. Diese mechanischen Teile haben in der vergangenen Nacht den Angriff auf Shisha Rorvic durchgeführt. Sie haben die Ballons gestartet und das Pulver verstreuen lassen - der wirkliche Grek 336 hielt sich woanders auf. Seine Ableger wurden aufgespürt, verfolgt und in die Enge getrieben. Wahrscheinlich hat Grek 336 dies vorhergesehen, zumindest aber einkalkuliert. Während ganz Terra Jagd auf seine Robotableger machte und überlegte, wie man das gefährliche Pulver loswerden konnte, hat Grek 336 erneut zugeschlagen."

Ich scharrte mit den Stiefelspitzen im Schnee. Der Gedanke, daß Menschen sich so hatten in die Irre führen lassen, gefiel mir überhaupt nicht. Aber Greks Ausführungen klangen plausibel. Zumindest war es möglich, daß sich alles so abgespielt hatte. Keen, Deighton, Campbell und alle anderen waren voller Eifer hinter den nutzlosen Ablegern des Zeitreisenden her gewesen, deshalb hatten sie das Wichtigste übersehen. Wenn Grek 336 noch ein paar zusätzliche irreführende Spuren gelegt hatte, konnte es so gewesen sein. Schließlich stand dem Maahk der größte Computer zur Verfügung, das rekonstruierte Virenimperium.

„Wie schön", sagte ich deprimiert. „Wir sitzen hier in einer Zeitverschiebung und können nur warten, was geschieht. Grek 336 ist vielleicht am anderen Ende der Welt und lacht sich ins Fäustchen."

Grek eins gab ein Brummen von sich. „Nein", sagte er. „Grek 336 ist ganz in unserer Nähe."

 

3.

 

„Es gehört zu seinem Plan, daß er sich sozusagen in der Höhle des Löwen aufhält, nur unwesentlich von seinem Ableger entfernt", sagte Grek eins überzeugt. „Er mußte ganz einfach hier herkommen, wenn er erfolgreich gegen den Zeitdamm operieren wollte. Der Zeitdamm wird vom PSI-TRUST gestützt, deshalb kann Grek 336 nur mit einem Angriff gegen den PSI-TRUST etwas erreichen."

Ich war wie gegen den Kopf geschlagen, denn ich begriff sofort, was der Kommandant mit diesen Worten ausdrücken wollte. Während wir Jagd auf den Ableger machten, hatte Grek 336 den Sitz des PSI-TRUSTS überfallen.

In einer makabren Vision sah ich den „Denkkessel" in Schutt und Asche liegen. Es war schon einmal geschehen, das machte mir besonders Angst.

Stöckelschuh unter rauchenden Trümmern, das war ein Gedanke, den ich nicht zu Ende denken wollte. Mein Innerstes wehrte sich gegen die Vorstellung, daß ihr etwas zugestoßen sein konnte.

„Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich Funkkontakt mit Shisha Rorvic zu bekommen." Meine Stimme klang krächzend, ich merkte nicht, daß ich Grek eins an einem Arm ergriffen hatte und daran zerrte. „Ich muß wissen, was dort geschehen ist."

„Das wird schwer möglich sein", meinte der Gepanzerte. „Solange die Zeitverschiebungen anhalten, werden wir keinen vernünftigen Kontakt bekommen. Wir sollten es auch nicht versuchen, denn es kann sein, daß wir irgendwelchen Fehlinformationen aufsitzen und unsere Handlungsweise darauf aufbauen."

Natürlich hatte er recht. Ich ließ ihn los und begab mich an den Rand des Plateaus.

Unten im Tal spielte sich ein atemberaubender Vorgang ab. An einigen Stellen schmolz der Schnee so schnell dahin, als hätte er nie existiert. Büsche, Gras und Moos begannen in rasender Schnelligkeit zu wachsen.

Ich schaute weg.

Was würde geschehen, wenn die Maahks und ich von einem solchen Feld erfaßt wurden?

Würden wir uns zu Kindern zurückentwickeln oder zu Greisen werden?

„Wir müssen von hier verschwinden!" stieß ich hervor. „Wenn diese Zeitüberlappungen noch schlimmer werden, sind wir verloren."

Die beiden Maahks machten keine Anstalten, das Plateau zu verlassen. Ich schaltete meinen Antigrav ein und wollte ohne sie starten. Grek eins umschlang gerade noch meine Beine. Mühelos zog er mich zurück. Er riß ein paar Stücke aus meinem Rückentornister.

„Diese Zeitdammbrüche haben schon einmal stattgefunden", erinnerte mich Grek eins.

„Wir haben einen genauen Bericht darüber erhalten. Sie werden vorbei sein, sobald der Zeitdamm wieder stabilisiert oder endgültig zusammengebrochen ist."

Wenn der Zeitdamm wirklich zusammenbrach, würde die Erde vor dem Zugriff Vishnas nicht mehr sicher sein. Was dann geschah, konnte man sich nur in den düstersten Bildern ausmalen.

Ich hatte den Eindruck, daß es allmählich heller wurde. Als ich nach oben blickte, sah ich über der schwarzen Wand, die wie ein Brett über dem Tal zu liegen schien, eine fußballgroße goldene Scheibe.

Grek eins folgte meinem Blick.

„Sol", sagte er gelassen. „Wenn der Zeitdamm völlig zusammenbricht, wird sie in altem Glanz erstrahlen."

Ja, dachte ich sarkastisch. Und sie würde auf ein Chaos herabscheinen, das unter den vielen Milliarden Erdenbewohnern mit Sicherheit ausbrechen würde, wenn bekannt wurde, daß der Weg für Vishna frei war.

„Wir sind auf uns allein gestellt", fuhr Grek eins fort. „Ich glaube, daß in dieser Phase mit keinerlei Aktivitäten der Terraner zu rechnen ist. Auch Grek 336 wird sich ruhig verhalten."

„Was schlägst du vor?" erkundigte ich mich.

„Wir sollten versuchen, sein Versteck zu finden."

Vielleicht würden wir den richtigen Ort finden, überlegte ich. Aber was war mit der richtigen Zeit?

Wann befanden wir uns in diesem Augenblick?

„Wir sollten unsere Flugaggregate nur in Notfällen einsetzen", schlug Grek eins vor.

„Freiwerdende Energien sind unberechenbar, zumindest in dieser Phase."

Zweifellos war der Maahk mit dem blauen Helm der Anführer unserer kleinen Gruppe.

Grek eins begab sich zum Rand des Plateaus.

„Nach oben zu gelangen, haben wir ohne unsere Antigravs keine Chance", stellte er fest. „Auch der Abstieg wäre ziemlich gefährlich. Wir können uns aber quer zum Plateau bewegen." Er deutete auf Felsvorsprünge in der Steilwand. „Auf diesem Weg gelangen wir in flachere Gebiete."

Ich stellte mir die Kletterei in unseren schweren Anzügen nicht ungefährlich vor, aber irgend etwas mußten wir schließlich unternehmen.

„Eines wollen wir noch klarstellen", sagte ich zu den beiden Maahks. „Ich hatte nicht vor, euch zu hintergehen. Natürlich ist die Sache mit der Gefühlslinguistik Schwindel, aber ich habe nichts gegen euch. Ich bin einfach in diese Sache hineingeraten, ohne es verhindern zu können."

„Gut", sagte Grek eins. „Das ist jetzt nicht wichtig. Du bist bei uns. Du sprichst unsere Sprache. Das ist alles."

Wir verließen das Plateau. Ich hatte erwartet, daß die beiden Methanatmer Schwierigkeiten bekommen würden, sich in der Felswand zu bewegen. Sie erwiesen sich jedoch als weitaus geschicktere Kletterer als ich. Vielleicht waren sie auch nur weniger ängstlich.

Sie hielten immer wieder an, um mir Gelegenheit zu geben, sie einzuholen. Wir lösten ein paar Gerölllawinen aus, die ins Tal hinabpolterten. Ich vermied es, zum Himmel oder nach unten zu blicken. Das unwirkliche Schauspiel war bestenfalls dazu geeignet, meine Unsicherheit zu vergrößern.

Inzwischen hatte ich gelernt, daß meine beiden Begleiter wortkarge Burschen waren.

Sie redeten nur, wenn es unbedingt nötig war.

Ich hatte den Eindruck, daß sie nach bestimmten Spuren suchten oder sie sogar schon gefunden hatten.

Über mir ertönten Motorengeräusche. Als ich aufschaute, sah ich ein abenteuerliches Luftgefährt mit Tragflächen und Propellern. Es veranstaltete mit seinen vier Motoren einen beträchtlichen Lärm. Auf die Tragflächen waren unbekannte Symbole gemalt.

Ich hatte ein solches Flugobjekt noch niemals gesehen. Der Spuk dauerte nur ein paar Sekunden, dann war diese Maschine wieder verschwunden.

„Hast du das gesehen?" rief ich Grek eins zu.

„Achte nicht darauf!" empfahl er mir.

Weit vor uns glaubte ich plötzlich die Umrisse eines mächtigen Gebäudes zwischen den Felsen zu sehen. Es konnte eine Burg sein oder eines der alten Klöster, die es hier gab.

Bevor ich jedoch Einzelheiten erkennen konnte, verschwand das gesamte Objekt. Danach wurde es für ein paar Sekunden dunkel. Wir erlebten irgendeine Nacht in irgendeiner Zeit.

Nach einer Weile hob Grek eins einen Arm, zum Zeichen, daß wir anhalten sollten. Er deutete auf eine Art Rinne, die zu den Gipfeln hinaufführte. Sie sah nicht besonders steil aus, und es schien überall Halt zu geben.

Der maahksche Kommandant reichte mir die Einzelteile, die er aus meinem Rückentornister gerissen hatte.

„Es kann sein, daß wir gewaltsam getrennt werden", erklärte er. „Dann ist es besser, wenn du flugfähig bist."

Diese Andeutungen machten mich mißtrauisch. Offensichtlich hatten mir meine beiden riesenhaften Begleiter längst nicht alles gesagt, was sie wußten. Ich verkniff mir jedoch eine Frage. Wenn sie mich schon nicht für vertrauenswürdig hielten, dann wollte ich ihnen zumindest beweisen, daß ich meinen Stolz hatte.

Im Grunde genommen war meine Haltung natürlich unsinnig, denn es war mehr als fraglich, ob sie mit solchen Gefühlen überhaupt etwas anfangen konnten.

Wir begannen die Rinne hinaufzusteigen.

Als wir etwa fünfzig Meter zurückgelegt hatten, nahm ich aus den Augenwinkeln rechts von mir eine Bewegung wahr.

Ich hielt mich an einem Felsvorsprung fest und drehte mich seitwärts, um genau festzustellen, was sich dort abspielte.

Ich erblickte einen grünen Lichtkegel, der zwischen den Felsen schwebte.

Zentrum der Erscheinung war ein sargähnlicher, senkrecht in der Luft stehender Behälter.

Grek 336!

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Furcht schnürte meine Kehle zu. Ich brachte keinen Ton hervor.

Das war auch nicht nötig, denn die beiden Maahks hatten längst reagiert und waren die Rinne ein Stück zurückgekommen.

Nicht wir hatten den Fundamentalisten aufgespürt, sondern er uns!

Wahrscheinlich hatte er uns schon die ganze Zeit über beobachtet.

Ich schloß die Augen, denn ich rechnete mit einem tödlichen Angriff. Nach allem, was ich von ihm wußte, besaß Grek 336 ein Waffenarsenal, mit dessen Hilfe er eine Armee ganz allein hätte besiegen können. Zwei Artgenossen und ein Terraner stellten kein Problem für ihn dar.

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Grek 336 schwebte noch immer zwischen den Felsen, etwa dreißig Meter von uns entfernt. Auch die beiden Maahks rührten sich nicht.

Das grüne Leuchten, das den Zeitreisenden umhüllte, war sein Schutzschirm. Er war also mißtrauisch. Ich überlegte, wie er trotz der ganzen Zeitverschiebungen zu uns gelangt war. Vielleicht besaß er eine Möglichkeit, die Auswirkungen des zusammenbrechenden Zeitdamms zu neutralisieren.

Das also war das Wesen, das den „Denkkessel" zweimal erfolgreich angegriffen hatte und bisher trotz aller Bemühungen der terranischen Sicherheitsorgane nicht hatte gefaßt werden können.

Eigentlich sah Grek 336 völlig harmlos aus. Er erinnerte mich von seinem Äußeren her eher an eine Maschine als an ein lebendes Wesen.

Ob er erkannte, daß er zwei seiner Urahnen gegenüberstand?

Die Stille lastete schwer über uns. Sie verstärkte noch das Gefühl der Unwirklichkeit, das durch die Zeitphänomene hervorgerufen worden war. Ich hatte den Wunsch, irgend etwas zu sagen, um das Schweigen zu brechen, aber ich brachte immer noch keinen Ton hervor. Unbewußt begriff ich, daß diese Begegnung eine Bedeutung besaß, die ich nicht in ihrem ganzen Umfang verstehen konnte.

Dann endlich geschah etwas.

Es war der Fremde aus der Zukunft, der die Initiative ergriff. Er schaltete seinen grünen Schutzschirm aus.

Er sah tatsächlich wie ein Mini-U-Boot aus. Die Außenhülle seines Körperpanzers war von düsterem Grau und paßte so richtig zu dieser Umgebung. An verschiedenen Stellen waren Beulen und Kratzer zu sehen, die offensichtlich jüngeren Datums waren.

Grek 336 war ein Gejagter.

Er hatte der Verfolgungsmaschinerie der LFT und KH länger standgehalten, als man das einem Wesen überhaupt zugetraut hätte.

Ich spürte, daß meine Verkrampfung sich allmählich lockerte. Daß der Maahk aus der Zukunft seinen Schutzschirm abgeschaltet hatte, signalisierte Verhandlungsbereitschaft.

Plötzlich begann er zu sprechen.

Seine Stimme hatte mit der eines Maahks nicht viel gemeinsam. Sie klang blechern und war schwer zu verstehen. Zu meiner Überraschung sprach er Interkosmo. Er hatte diese Sprache inzwischen perfekt gelernt, aber ich hätte erwartet, daß er uns in Kraahmak anreden würde.

Dann jedoch verstand ich, warum er meine Sprache benutzte. Seine ersten Worte galten mir, ausgerechnet mir.

„Bist du ihr Begleiter oder ihr Gefangener?" erkundigte er sich.

Warum er sich ausgerechnet dafür interessierte, wußte ich nicht. Sicher hatte er seine Gründe. Er beurteilte die Situation natürlich von einem ganz anderen Standpunkt aus.

„Ich fungiere als Dolmetscher!" Meine eigene Stimme kam mir fremd vor. Sie überschlug sich fast vor Erregung. Ich merkte, daß ich am ganzen Körper zitterte. „Wir können alle Kraahmak reden. Ich verstehe und spreche diese Sprache."

Grek eins schob sich an mir vorbei. Ich hatte den Eindruck, daß er sich sehr langsam bewegte. Ein unbedachtes Wort, eine falsche Bewegung konnten eine Katastrophe heraufbeschwören.

„Was ist geschehen?" fuhr ich hastig fort, denn ich ahnte, daß ich bald in den Hintergrund treten mußte. „Ist der Zeitdamm zusammengebrochen? Hast du den ,Denkkessel’ zum zweitenmal vernichtet?"

Die Antwort auf die letzte Frage interessierte mich besonders, denn ich wollte so schnell wie möglich etwas über Stöckelschuhs Schicksal erfahren.

Der Kommandant von Lookout-Station drückte mich zur Seite, bevor ich eine Antwort erhielt.

„Ich bin Grek eins", sagte er zu dem Fundamentalisten. „Der Kommandant des maahkschen Weltraumbahnhofs Lookout-Station." Er benutzte das Kraahmak-Wort für Lookout-Station. „Mein Begleiter ist Grek sieben. Wir sind gekommen, um mit dir zu reden."

Es entstand eine längere Pause. Grek 336 glitt etwas näher heran, als wollte er die beiden Artgenossen in ihren Druckanzügen genau in Augenschein nehmen.

Schließlich fragte er: „Seid ihr echte Repräsentanten unseres Volkes?"

„Natürlich", versicherte Grek eins. „Wie könnte ich ein Grek eins sein, wenn ich nicht über alle Qualitäten eines Maahks verfügte?"

„Ihr seid entschieden körperlich!" rief Grek 336 mit offenkundiger Erleichterung.

Man hatte mir einiges über sein Dilemma berichtet, aber der eigentliche Sinn seines Ausrufs blieb mir trotzdem verborgen. Wichtig war nur, daß er seine beiden Artgenossen zu akzeptieren schien. Nicht nur das - er schien geradezu begeistert zu sein.

Diese positive Entwicklung änderte leider nichts mehr an der Tatsache, daß um uns herum Zeitbahnen durcheinander geraten waren. Der Zeitdamm wackelte gehörig, und vielleicht standen Vishnas unbekannte Legionen schon bereit, um über Terra herzufallen.

„Er muß seine Angriffe gegen den Zeitdamm einstellen!" rief ich. „Wenn wir ihn dazu überreden, können wir vielleicht noch etwas retten."

Grek eins wandte sich zu mir um.

„Es ist besser, wenn du jetzt schweigst", sagte er. „Die Verhandlungen werden nicht unkompliziert sein."

Doch so schnell ließ ich mir den Mund nicht verbieten.

„Verhandeln können wir noch immer. Ihr seht doch, was geschieht. Die Erde torkelt durch verschiedene Raum-Zeit-Kontinua. Wer weiß, was sich in anderen Gebieten abspielt. Eine globale Katastrophe muß verhindert werden."

Grek eins machte seinem Begleiter ein Zeichen, woraufhin dieser mich ergriff und ein paar Meter wegtrug. Ich kämpfte gegen den Griff an, konnte mich aber nicht befreien.

„Wenn du nicht still bist, stoße ich dich in die Tiefe!" drohte mir Grek sieben.

Ich wußte nicht, ob er das ernst meinte, hatte aber keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Ich verwünschte meine Unwissenheit über die Maahks. Womöglich bestand sogar die Gefahr, daß die beiden Ungetüme sich mit Grek 336 verbündeten!

Ich hatte davon gehört, daß die Arkoniden den Methanatmern auch heute noch nicht völlig trauten und voller Argwohn jeden ihrer Schritte beobachteten. Ihrer Ansicht nach hatte der Große Methankrieg in ferner Vergangenheit bewiesen, daß Sauerstoff- und Methanatmer natürliche Feinde waren. Am besten für diese beiden Lebensformen war, wenn sie sich aus dem Weg gingen.

Doch diesmal hatte das Schicksal uns zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt zusammengeführt.

Grek sieben ließ mich los. Ich schüttelte mich wütend, blieb aber ruhig, weil ich mitanhören wollte, was die Maahks zu bereden hatten. Gleichzeitig begann ich wilde Pläne auszubrüten, wie ich die Interessen Terras am besten vertreten und gleichzeitig mein eigenes Leben schützen konnte.

Ausgerechnet in diesem Augenblick wurde es wieder dunkel. Die Nacht schien diesmal länger zu dauern. Grek eins und Grek sieben schalteten die Scheinwerfer ihrer Panzer ein. Auch ich schaltete meinen Helmscheinwerfer ein.

Grek 336 wurde in gleißende Helligkeit getaucht. Es schien ihm nichts auszumachen.

Es begann ein umständlicher Dialog zwischen meinen beiden Begleitern und dem Maahk aus der Zukunft. Meiner Ansicht nach wurde nur über unwesentliche Dinge geredet.

Natürlich tasteten sie sich ab!

Jeder versuchte, möglichst viel über den anderen herauszufinden, ohne selbst allzu viel preisgeben zu müssen.

Wie ähnlich waren sich meine beiden Begleiter und Grek 336 eigentlich noch?

War Grek 336 für die beiden Raumfahrer von Lookout-Station nicht genauso ein Fremder wie für mich?

Konnte es unter diesen Umständen überhaupt zu einer Verständigung kommen?

Es war mir unbegreiflich, wie die drei Maahks in dieser Situation Unverbindlichkeiten und Höflichkeitsfloskeln austauschen konnten. Grek eins versuchte zwar, etwas über die Zeit zu erfahren, aus der Grek 336 kam, aber der Zeitreisende hatte eindeutig Schwierigkeiten, sich festzulegen. Er schien nicht genau zu wissen, wie weit in der Zukunft seine zeitliche Heimat lag.

Gehörte dies zu seiner Strategie, oder kam er aus einer so unvorstellbar weit entfernten Zeit, daß Zahlenangaben unmöglich waren?

Die Fragen von Grek 336 zielten darauf ab, etwas über den evolutionären Entwicklungsstand der Maahks in unserer Zeit zu erfahren. Viele seiner Fragen waren einfach unverständlich.

Vishna oder der Zeitdamm waren noch nicht ein einziges Mal erwähnt worden.

In mir begann alles zu kribbeln. Es herrschte nach wie vor Nacht, so daß ich nicht beobachten konnte, was ringsum vorging. Da jedoch außer unseren Scheinwerfern kein einziges künstliches Licht zu sehen war, rechnete ich nicht damit, daß wir schon wieder stabile Zeitverhältnisse hatten. Das Gebiet um Shisha Rorvic befand sich in einer Zeitverwerfung, daran bestand kein Zweifel.

Vielleicht dauerte die Nacht diesmal bis in alle Ewigkeiten!

Endlich wurde Grek eins konkret.

„In dieser Zeit haben wir Maahks einen Bündnisvertrag mit den Terranern", erklärte er.

„Die Menschen haben sich bisher immer an diese Verträge gehalten. Wir haben keinen Grund, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. Du gehörst zu unserem Volk, auch wenn du aus einer anderen Zeit kommst. Deshalb verstehen wir nicht, daß du unsere Verbündeten bekämpfst."

„Ihre Entwicklung hat eine verhängnisvolle Wendung genommen", erwiderte Grek 336.

„Sie beginnen sich mehr und mehr von allem Körperlichen und Fundamentalistischen abzuwendend Ihre Philosophie befaßt sich mit der Körperlosigkeit. Ihr großes Ziel ist die Vergeistigung. Sie träumen von einem Fortleben der sogenannten ,Seele’ nach dem Tod.

Ich muß unter allen Umständen verhindern, daß sich das Schicksal, das den Maahks in der Zukunft droht, bei den Terranern wiederholt. Deshalb werde ich alles vernichten, was mit dem Gedanken der Körperlosigkeit in einem Zusammenhang steht."

„Auch wenn du recht hättest, wäre das noch lange kein Grund, Menschen anzugreifen und zu töten", stellte Grek eins fest. „Du maßt dir an, Schicksal zu spielen und in die Evolution dieses Volkes einzugreifen."

Grek 336 sagte bitter: „Wenn du die Schattenmaahks erlebt hättest, könntest du mich verstehen. Du würdest sofort an meiner Seite kämpfen."

„Dies ist nicht deine Zeit!" erinnerte ihn Grek eins. „Es ist nicht deine Welt - und es ist nicht dein Volk."
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Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, die Zeit nach Stunden zu berechnen, aber meine subjektive Zeitempfindung hatte sich ja nicht verändert - und danach redeten die drei Maahks nun bestimmt schon drei Stunden miteinander, ohne daß sie einen Entschluß gefaßt hatten.

Grek 336 beharrte auf seinem Standpunkt, daß in die verhängnisvolle Entwicklung der Terraner eingegriffen werden müßte. Er mußte in einer fernen und unbeschreiblichen Zukunft schreckliche Dinge erlebt haben. Dabei hatte er offensichtlich ein regelrechtes Trauma aufgebaut.

Grek eins und Grek sieben argumentierten behutsam, aber sie befaßten sich meiner Ansicht nach viel zu wenig mit den eigentlichen Problemen.

Inzwischen war es wieder Tag geworden, sofern man von einem Tag unter diesen Umständen überhaupt sprechen konnte. Es hatte zu schneien begonnen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tales sahen wir plötzlich ein paar Zelte zwischen den Felsen kleben. Gestalten bewegten sich dazwischen hin und her. Es schienen Menschen zu sein. Sie wirkten sehr aufgeregt. Ich war überzeugt davon, daß es keine Menschen aus unserer Realzeit waren. Konnten sie feststellen, was mit ihnen geschehen war? Hatten sie sich überhaupt durch die Zeit bewegt? Oder zogen wir entlang einer Zeitlinie lediglich an ihnen vorüber?

Sol schien immer deutlicher durch die dunkle Wand über dem Tal. Das konnte nur bedeuten, daß der Zeitdamm immer schwächer wurde. Es bedeutete aber auch, daß irgendwo Kräfte am Werk waren, die ihn verzweifelt zu stützen versuchten. Das waren zweifellos Stronker Keen und die Mitglieder des PSI-TRUSTS. Es war für mich ein tröstlicher Gedanke, daß noch Menschen innerhalb des „Denkkessels" arbeiteten, denn dadurch wurde auch die Wahrscheinlichkeit erhöht, daß Stöckelschuh noch am Leben war.

Ich war enttäuscht, daß die Maahks von Lookout-Station mir keine Gelegenheit gaben, mich an der Diskussion zu beteiligen. Schließlich war es mein Planet, um den es ging. Die Existenz meines Volkes war in Gefahr.

Endlich wandte Grek eins sich an mich.

„Wir wollen versuchen, den ,Denkkessel’ zu erreichen", verkündete er. „Das wird aus verschiedenen Gründen nicht ganz einfach sein, vor allem deshalb, weil die Anlage vermutlich an einer anderen Stelle der Zeitverwerfung existiert."

„Immerhin geschieht jetzt etwas", stellte ich voller Erleichterung fest. „Wenn wir die Stelle erreicht haben, wo sich der PSI-TRUST in der Realzeit befindet, werden wir auch Kontakt zu Keen und den anderen bekommen."

Natürlich dachte ich in erster Linie an Stöckelschuh, aber das ging diese plumpen Eierleger nichts an.

Ich reparierte mit Hilfe von Grek eins mein Flugaggregat.

„Grek 336 glaubt, daß er von den Zeitverschiebungen nicht betroffen wird", sagte der maahksche Kommandant. „Das hängt vermutlich damit zusammen, daß er aus einer fernen Zukunft kommt und vom Standpunkt unserer Realzeit am Ende einer Kausalkette steht. Wir vermuten, daß um ihn herum ein stabiles Zeitfeld existiert. Es wird auch ein Sicherheitsfaktor für uns sein."

„Wir sollten uns besser darum kümmern, ob er noch Kontakte mit Vishna hat."

„Nein", bestritt Grek eins energisch. „Ich glaube, daß wir ihm klargemacht haben, daß Vishna eine körperlose Macht ist. Sie repräsentiert genau das, was er eigentlich bekämpfen will. Er hat sich innerlich schon von ihr losgesagt."

„Und der Zeitdamm?"

Grek eins ließ seine Arme herabhängen.

„Dieser Prozeß läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Es spielte sich alles ungefähr so ab, wie wir vermuten. Grek 336 hatte alle Teile, auf die er verzichten konnte, von seinem Körper losgelöst und sie einen Scheinangriff auf Shisha Rorvic fliegen lassen. Als alle Abwehrkräfte mit seinem Ableger beschäftigt waren, schlug er zu. Diesmal ging es ihm nicht darum, den ‚Denkkessel’ in Trümmer zu legen. Er startete mit dem Wissen, das Vishna ihm lieferte, einen Angriff gegen die psionischen Kräfte des PSI-TRUSTS. Es gelang ihm, eine Barriere zwischen den TRUST und den Zeitdamm zu schieben. Dabei benutzte er den Zarch-Zapfer, den er nach Vishnas Angaben umgebaut hatte. Der PSI-TRUST leitete seine mentale Energie, ohne es zu wissen, in Greks Barriere und verstärkte sie damit noch. Inzwischen wurde der Damm labil und steht nun kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch."

Ich sah ihn entsetzt an.

„Das heißt, daß die Erde vor Vishnas Zugriff ungeschützt sein wird?"

Der Maahk machte eine entschiedene Geste.

„So würde ich das nicht bezeichnen. Terraner sind einfallsreich und - mutig. Vishna wird nicht sofort zuschlagen können, sie muß erst einen Angriffsplan aufbauen. Inzwischen haben eure Anführer Zeit, sich neue Abwehrmaßnahmen auszudenken."

Es war zwar schmeichelhaft, daß er eine so hohe Meinung von uns hatte, aber ich befürchtete, daß er uns in diesem Fall überschätzte. Wenn der Zeitdamm fiel, gab es keine Abwehr mehr gegen Vishna.

In welcher Form würde sie die Erde angreifen?

Ich zwang mich, nicht daran zu denken.

Der Schneefall wurde immer dichter. Starker Wind kam auf. Ein Unwetter schien sich anzubahnen.

Wir brachen auf.

Ich achtete kaum noch auf die Umgebung. Die Ereignisse erschienen mir immer unwirklicher.

Es erstaunte mich kaum, daß ausgerechnet Grek 336 die Führung übernommen hatte.

In seiner typischen aufrechten Haltung schwebte er durch das Schneetreiben voraus.

Was mochte in seinem Bewußtsein vorgehen?

Wie fühlte ein Wesen, das in die Vergangenheit verschlagen worden war?

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Glutbahn einer Strahlensalve vor uns in die Felsen bohrte. Gestein spritzte auseinander. In meinem Empfänger ertönte aufgeregtes Stimmengewirr.

„Jemand schießt auf uns!" schrie ich den Maahks zu.

Grek eins deutete schweigend nach oben.

Ich glaubte die Umrisse eines gepanzerten Shifts ausmachen zu können. Er trug das Emblem der Kosmischen Hanse an der Außenhülle. Alle Scheinwerfer waren eingeschaltet. Ihre Lichtfinger tasteten durch den Schnee.

„Das war nur ein Warnschuß", stellte Grek eins fest. „Ich nehme an, daß das Spezialisten aus dem ,Denkkessel’ sind. Wir wollen versuchen, Kontakt mit ihnen zu bekommen."

Ich begann aufgeregt ins Mikrophon zu sprechen.

Plötzlich hörte ich eine mir bekannte Stimme. Es war die von Art Campbell.

Der Kosmopsychologe rief aufgeregt: „Luger, bist du das? Wie ist deine augenblickliche Position?"

„Das weiß ich nicht", antwortete ich. „Wenn du in dem Shift über uns bist, mußt du sofort das Feuer einstellen lassen. Wir haben den Zukunftsmaahk."

„Wir landen!" sagte Campbell. „Rührt euch nicht von der Stelle. Der Zeitdamm wackelt."

„Ich weiß", sagte ich. „Der TRUST muß sofort seine Aktivitäten einstellen, denn die mentale Energie der Psioniker wird fehlgeleitet und gefährdet im Augenblick nur den Damm."

„Wir haben keinen Kontakt zu Keen!" Campbells Stimme klang weinerlich. „Wir haben zu niemandem Kontakt. Im Gebiet von Shisha Rorvic wirbeln Zeiträume durcheinander. Es ist ein Wunder, daß wir uns hier begegnet sind."

Der massige Flugpanzer sank langsam tiefer. Noch bevor er gelandet war, sprangen ein paar Menschen in SERUNS heraus und liefen mit vorgehaltenen Waffen auf uns zu.

Ich krächzte eine Warnung, aber es war schon zu spät. Grek 336 hatte die Ankömmlinge unter Beschuß genommen. Explosionen zerrissen das Halbdunkel.

Der Shift schwenkte herum. Campbell und der Pilot waren noch an Bord.

„Eine Falle!" schrie Campbell.

Die starr eingebaute Bugkanone wies in unsere Richtung. Ich ließ mich einfach fallen, denn ich fürchtete, daß jeder Versuch, den nervösen Kosmopsychologen zum Einlenken zu bewegen, zu spät kommen würde. Die beiden Maahks von Lookout-Station standen wie versteinert da. Von Grek 336 war nichts zu sehen. Er war im dichten Schneetreiben untergetaucht.

Die Energiesalve, auf die ich wartete, traf uns jedoch nicht. Dagegen senkte der Shift die Schnauze, kippte vornüber und fiel mit einem dumpfen Krachen zu Boden.

Grek 336 hatte eine seiner zahlreichen Waffen eingesetzt.

Ich hob den Kopf. Campbell kletterte gerade aus dem abgestürzten Panzer. Er schaute sich wild in alle Richtungen um. Als er sah, daß die beiden Maahks auf ihn zuflogen, begann er wie wild mit den Armen zu gestikulieren.

„Bleibt mir vom Leib!" rief er aufgebracht. „Ich will nichts mit euch zu tun haben."

In einer anderen Situation hätte ich ihn vermutlich ausgelacht. Ausgerechnet ein Kosmopsychologe versagte im Umgang mit Außerirdischen. Aber ich konnte ihn verstehen. Vermutlich war er nahe daran, den Verstand zu verlieren.

Hinter dem Shift war jetzt Grek 336 zu sehen. Er glitt dicht über dem Boden dahin. Ich wußte nicht, was er vorhatte, aber ich fürchtete um Campbells Leben.

„Haltet diesen Kerl auf!" rief ich den beiden Maahks zu.

Dann richtete ich mich auf, aktivierte den Antigrav und flog dem Shift entgegen.

Inzwischen hatte Campbell den Fundamentalisten entdeckt und sich blitzschnell wieder in die Maschine zurückgezogen.

Die Männer und Frauen, die zuerst aus dem Shift gesprungen waren, standen wieder auf den Beinen. Sie hielten ihre Waffen schußbereit, waren aber unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten.

In meinem Empfänger hörte ich heftiges Knattern.

Der Wind wurde immer heftiger. Er trieb den Schnee jetzt quer vor sich her. Schräg über uns blinkten Positionslichter, und ein Transporter der LFT flog vorbei. Niemand reagierte auf meine Rufe.

Beinahe gleichzeitig mit Grek 336 erreichte ich den Shift.

„Keiner dieser Menschen will dir an den Kragen", sagte ich eindringlich. „Sie sind in Panik. Du darfst ihnen nichts tun."

Er antwortete mir nicht, verhielt sich aber abwartend.

„Warte hier!" sagte ich schnell. „Grek eins wird mit dir reden."

Ich kletterte durch die offene Luke in den Shift. Der Pilot und Campbell standen nebeneinander in der Schleusenkammer. Sie hielten ihre Waffen schußbereit. Es war ein Wunder, daß sie nicht das Feuer auf mich eröffneten.

„Ganz ruhig", sagte ich. „Grek 336 hat Kontakt mit uns aufgenommen. Er wird nichts tun, wenn wir ihn in Ruhe lassen."

Campbell lachte irre.

„Auf dem Flug hierher haben wir eine Bergsteigerexpedition getroffen", sagte er. „Sie kletterten zwischen den Felsen herum. Zwei Männer trugen uralte Sauerstoffaggregate.

Wir versuchten, mit ihnen zu reden, aber sie schienen uns nicht wahrzunehmen. Etwas später stießen wir auf eine Gruppe von Mönchen. Ich glaube, sie hielten uns für Götter."

Ich nahm ihm die Waffe aus den Händen. Der Pilot lehnte sich gegen die Wand und schluchzte leise.

„In welcher Zeit sind wir?" erkundigte er sich. „Was wird jetzt mit uns geschehen?"

Ich hörte kaum zu. Ich packte Campbell am Arm.

„Hast du meine Begleiterin gesehen, die große Blondine?" erkundigte ich mich. „Wie geht es ihr?"

Campbell schüttelte langsam den Kopf. Ich schob ihn zur Seite und drang in die Zentrale des Shifts ein. Ein Funkbildschirm flackerte. Aus den Empfängern erklangen Stimmen.

Eine schien die von Keen zu sein, aber ich war nicht sicher.

Campbell stieß einen Schrei aus. Ich schaute mich nach ihm um. Grek eins war in den Shift gekommen.

Ich breitete hilflos die Arme aus.

„Wenn ich nur wüßte, wie wir an Keen herankommen", sagte ich. „Der PSI-TRUST muß seine Tätigkeit sofort einstellen."

„Wir sind nicht mehr weit vom ,Denkkessel’ entfernt", erwiderte der Maahk. „Natürlich können wir nicht garantieren, daß wir das Gebäude auch vorfinden. Es hängt ganz davon ab, wann wir uns befinden."

„Sagtest du nicht, Grek 336 sei von den Zeitverschiebungen nicht betroffen?"

„So ist es!"

Ich gab mir einen Ruck.

„Dann muß er Verbindung zu Keen aufnehmen!"

Der Kommandant mit dem blauen Helm schwieg eine Zeitlang.

„Wenn er allein kommt, werden sie ihn sofort unter Feuer nehmen", erklärte er schließlich.

„Das Risiko gehen wir eben ein", meinte ich.

Wir begaben uns ins Freie und riefen Grek 336 herbei. Er lehnte jedoch ab, mit anderen Menschen zu sprechen.

„Ich kenne sie mittlerweile gut", sagte er. „Sie werden nicht von ihren schlimmen Ideen und Plänen ablassen. Ich sehe ein, daß es ein Fehler war, mit Vishna zu paktieren. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß die Menschheit sich auf dem falschen Weg befindet und geläutert werden muß."

„Es gibt nur zwei Möglichkeiten, ihn zur Ruhe zu bringen", sagte Grek eins. „Er muß vernichtet werden oder die Erde verlassen."

„Du hast eine Idee?"

„Ja, wir bringen ihn nach Lookout-Station!"

Das leuchtete mir ein, aber um den Plan zu realisieren, benötigten wir ein Raumschiff, genauer gesagt, ein TSUNAMI-Pärchen. Noch war der Zeitdamm nicht völlig zusammengebrochen, und um ihn zu passieren, brauchte man eine Spezialeinheit.

In meinem Empfänger rauschte es. Eine nörgelnde Stimme sagte in Englisch: „Leutnant Parkinson, würden Sie bitte Ihre Kamelreiter aus diesem Sektor zurückziehen!"

Ich schaltete hastig ab, denn ich war nicht daran interessiert, weitere Sprüche aus der Vergangenheit zu empfangen. Irgendwann mußten sich die Verhältnisse wieder stabilisieren, dann konnten wir vielleicht einen vernünftigen Kontakt zur LFT herstellen.
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Der Shift war bei dem Absturz so schwer beschädigt worden, daß er sich nicht mehr benutzen ließ. Campbell schloß sich mit seiner Gruppe uns an, folgte uns aber erst in einigem Abstand, um keine weiteren Zwischenfälle mit Grek 336 zu provozieren.

„Die Barriere, die Grek 336 hat aufbauen können, wird einige Zeit bestehen", setzte mir Grek eins auseinander. „Das heißt, daß es so schnell keinen Zeitdamm mehr geben wird.

Zumindest für diese Aufgabe wird der PSI-TRUST nicht mehr einzusetzen sein. Je länger die Psioniker noch aktiv sind, desto stärker wird die Barriere."

„Aber noch hält der Damm!" wandte ich ein.

„Er wird von einer Sekunde zur anderen endgültig zusammenbrechen", behauptete der Methanatmer. „Das läßt sich nicht mehr verhindern."

Ich blickte in Richtung des Fundamentalisten.

„Weiß er etwas über die Pläne Vishnas?"

„Vishna wird ihm kaum die Wahrheit über ihre Absichten gesagt haben. Sie hat ihn für ihre Zwecke mißbraucht, das ist ihm inzwischen klargeworden. Wenn er könnte, würde er gegen Vishna vorgehen, denn es handelt sich bei ihr um eine Macht, die aus der Körperlosigkeit heraus agieren kann."

Ich wollte etwas erwidern, als es plötzlich zunehmend heller wurde. Der Schneefall ließ nach. Ich blickte in den Himmel. Es sah aus, als würde die Sonne zu einem großen gelben Ball anschwellen.

„Das Ende des Zeitdamms!" rief der maahksche Kommandant. „Nun ist es endgültig gekommen."

Das Funkchaos in meinem Empfänger begann sich zu normalisieren. Es hatte tatsächlich den Anschein, als sollten wir nur noch von einem Zeitablauf, unserem eigenen, beeinflußt werden.

Wir hatten angehalten und schauten uns um.

Die dunkle Schicht, die sich hoch über uns gebildet hatte, existierte nicht mehr. Das Licht um die Berggipfel normalisierte sich.

„Nun werden wir den ‚Denkkessel’ schnell finden", sagte Grek eins zufrieden. „Am richtigen Ort und in der richtigen Zeit."

Ich dachte an die Erde und den Mond, die nun ungeschützt an ihrem alten Platz im Weltraum standen.

Das war das eigentliche Problem für die Menschheit, nicht mehr der Maahk aus der Zukunft.
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In der Nähe von Shisha Rorvic war eine spezielle Anlage entstanden, die man eigens als Aufenthaltsort für Grek 336 vorgesehen hatte. Es handelte sich um eine große, in mehrere Abteilungen untergliederte Kuppel, in der auch die Maahks untergebracht wurden. Man hatte vermeiden wollen, den Fundamentalisten direkt in den „Denkkessel" zu bringen. Unter den gegebenen Umständen erschien mir das zwar absurd, aber die Verantwortlichen hielten an ihren Plänen fest.

Im „Denkkessel" selbst mußte der Teufel los sein. Ich erfuhr aus dem Abhören von Funkgesprächen und in Unterhaltungen mit Männern und Frauen, die aus dem Stützpunkt kamen, daß Stronker Keen und seine Psioniker verzweifelt nach einem Weg suchten, den Zeitdamm neu zu errichten. Aus allen Teilen der Erde strömten Wissenschaftler und Experten herbei, um den PSI-TRUST zu unterstützen.

Ich hielt mich an die Aussage von Grek eins, der behauptet hatte, daß es so schnell keinen neuen Zeitdamm geben würde.

Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner ließen sich in unserem neuen Quartier nicht blicken. Kein Wunder, in Terrania jagte eine Krisensitzung die andere, denn nun mußte ja täglich mit einem Angriff Vishnas auf die schutzlose Erde gerechnet werden.

Vor wenigen Tagen wären das Auftauchen und die Kapitulation von Grek 336 noch als Sensation empfunden worden, aber nun schien sich niemand um ihn zu kümmern.

Er hatte das Ende des Zeitdamms herbeigeführt, das war geschehen und ließ sich nicht mehr ändern.

Nun war er zur Kooperation bereit - aber was sollte dabei herauskommen?

Die Kuppel, in die man uns gebracht hatte, wurde scharf bewacht. Grek 336 wußte das, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er war in endlose Diskussionen mit seinen Artgenossen verstrickt.

Sechs Stunden nach unserer Ankunft konnte ich endlich mit Stöckelschuh sprechen - über eine Video-Verbindung zum „Denkkessel".

„Luger", sagte sie und schmachtete mich an, „solange du in der Nähe dieses Monstrums bist, werde ich keine ruhige Minute mehr haben."

Mir war klar, daß sie mit diesem Gesäusel nur von anderen Dingen ablenken wollte.

„Er ist kein Monstrum", erwiderte ich ärgerlich und starrte sie düster an. „Wie ist es dir ergangen? Was hast du in der letzten Zeit getrieben?"

Sie machte ein paar nervöse Bewegungen.

„Es ist hier alles mögliche passiert", sagte sie hektisch. „Wir schwammen in der Zeit herum, und es geschahen die absonderlichsten Dinge. Ich werde erst wieder Ruhe finden, wenn ich in der Villa und mit dir allein bin."

„Der Maahk aus der Zukunft wird mit seinen Artgenossen zu einem der Weltraumbahnhöfe fliegen", verkündete ich. „Das ist ein Vorschlag von Grek eins, und ich nehme an, daß die Verantwortlichen ihn sich zu eigen machen werden. Man wird froh sein, wenn man den Zeitnomaden los ist."

Sie atmete auf.

„Hauptsache, er ist von der Erde weg", sagte sie.

„Ich werde die Maahks begleiten", sagte ich.

Zu meiner Überraschung erhob sie keinerlei Einwände. Ich hatte mir das mehr oder weniger ausgedacht, denn es stand keineswegs fest, wohin man Grek 336 bringen würde - und von meiner Teilnahme an irgendeiner Mission war bisher überhaupt nicht gesprochen worden.

Das Gespräch endete völlig unbefriedigend. Stöckelschuh wirkte sehr müde. Sie sagte, daß sie mich „in meinem neuen Heim" besuchen würde, aber ich wußte, daß sie das nicht ernst meinte. Niemand kam freiwillig in diese Kuppel, in der sich der unberechenbare Besucher aus einer fernen Zukunft aufhielt.

Ich war ziemlich niedergeschlagen und beschloß, mich von meiner seltsamen Arbeit so schnell wie möglich abzumelden.

Aber bei wem?

Die Kuppel wurde zwar besucht, und ab und zu kamen ein paar Offizielle, um sich Grek 336 anzusehen, aber zuständig schien niemand zu sein. Irgendwann mußten doch Deighton, Tifflor oder Bull hier auftauchen.

Art Campbell war der einzige bekannte Terraner, der ab und zu mit mir sprach.

Als ich mein Gespräch mit Stöckelschuh beendet hatte, kam der Kosmopsychologe in meine Unterkunft.

„Du wirst es nicht glauben", sagte er in seiner schwerfälligen Art, „aber er will mit dir reden."

„Du meinst Grek 336?"

„Ja", bestätigte Campbell kopfschüttelnd. „Vielleicht hat er einen Narren an dir gefressen. Bisher hat er nur mit den anderen Maahks gesprochen, aber nun möchte er dich sehen."

„Vielleicht hat er Verständigungsschwierigkeiten mit seinen Artgenossen und hofft, daß ich helfen kann."

Aber das war nicht der Fall. Grek 336 wollte mich allein sprechen, ohne die Maahks vom Weltraumbahnhof.

Von allen Menschen hatte er ausgerechnet mich ausgewählt.

Die Halle, in der Grek 336 untergebracht war, wurde zwar bewacht, aber keiner der Spezialisten an den Eingängen machte Anstalten, mich an einem Besuch bei dem Zeitnomaden zu hindern.

Im Innern des großen Raumes herrschte Halbdunkel. Grek 336 schwebte nicht in seiner üblichen Haltung in der Luft, sondern lag waagrecht am Boden. Zwei Körperklappen waren geöffnet, und zwei Spiralarme ragten hervor. Sie schienen mir zuzuwinken. Der grüne Schutzschirm des Fundamentalisten war nicht eingeschaltet. Ich wußte, daß wir von Kameras beobachtet wurden. Allzu sehr traute man diesem Burschen doch noch nicht.

Für die Maahks von Lookout-Station hatte man innerhalb der Kuppel Druckkammern eingerichtet, aber Grek 336 lebte in normalen irdischen Bedingungen. Trotzdem wäre mir wohler gewesen, wenn ich einen SERUN getragen hätte.

Ich blieb neben dem Eingang stehen und wartete.

„Ich wollte mit einem Terraner reden", sagte er anstelle einer Begrüßung. Er sprach dieses seltsame Kraahmak, das er mit Begriffen mischte, die er inzwischen von seinen Artgenossen gelernt hatte. Trotzdem konnte ich ihn gut verstehen.

„Ich bin keine wichtige Persönlichkeit", erinnerte ich ihn. „Du kannst von mir keine Entscheidungen erwarten. Ich kann dir auch nicht helfen. Ich kann überhaupt nichts tun."

Er schien nicht darauf zu hören.

„Was hältst du von meiner Mission?" wollte er wissen.

„Der Feldzug gegen die Körperlosigkeit?"

„Ja!"

Ich gab mir einen Ruck.

„Das war ein Verbrechen", sagte ich, obwohl ich genau wußte, daß er das völlig anders sah. „Es sind eine Menge Menschen gestorben. Von meinem Standpunkt aus bist du für ihren Tod verantwortlich. Nach unserem Gesetz bist du ein Mörder. Man wird dich aber nicht wie einen Mörder behandeln oder gar aburteilen. Vermutlich schiebt man dich ab."

Er ging in die Vertikale. Langsam kam er auf mich zu. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es unter seinem grauen Panzer aussah, versuchte mir ein Bild von dieser seltsamen Form des Lebens zu machen.

Er war ein Außenseiter, ein Anachronismus. Zwangsläufig hatte er in dieser Zeit zum Mörder werden müssen.

„Ich bin sehr glücklich über die körperliche Verfassung der Maahks in deiner Zeit", sagte er. „Grek eins und seine Begleiter sind in jeder Beziehung Fundamentalisten. Bei ihnen ist noch nichts von der schrecklichen Entwicklung zu den Schattenmaahks hin zu spüren."

„Um so besser für dich", meinte ich.

„Mein Auftauchen hier ist eine einmalige Chance für mein Volk", überlegte er laut. „ich kann die Maahks vor der schrecklichen Entwicklung warnen, so daß die entsprechenden Gegenmaßnahmen eingeleitet werden können."

„Willst du die Evolution überlisten?"

„Das habe ich vor", beteuerte er mit Nachdruck. „Ich bin hier und kann mit meinen Artgenossen über alles reden. Noch gibt es keine Schattenmaahks. Ihre Entwicklung kann verhindert werden."

Ich dachte über seine Worte nach. An seiner Entschlossenheit brauchte ich nicht zu zweifeln. Er war hier und konnte den Maahks aus der Zukunft berichten. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, ein Programm in die Wege zu leiten, das die Entwicklung von Schattenmaahks in einer fernen Zukunft verhinderte.

Aber damit begannen erst die Probleme.

„Angenommen, es gelingt dir, Schattenmaahks zu verhindern", sagte ich zu ihm. „Hast du einmal darüber nachgedacht, was das in letzter Konsequenz bedeutet?"

„Eine glückliche Zukunft für mein Volk!"

„Wirklich?" Ich musterte ihn spöttisch. „Wenn es keine Schattenmaahks geben wird, ist auch die Existenz von Fundamentalisten in Frage gestellt. Wenn es keine Schattenmaahks geben wird, kann auch kein Fundamentalist aus der Zukunft kommen, um seine Artgenossen vor ihnen zu warnen. Keine Schattenmaahks - kein Grek 336, das ist das Problem."

Er fuchtelte mit zwei Armen vor meinem Gesicht herum. Entweder war er verwirrt oder wütend.

„Du kannst es drehen und wenden wie du willst", sagte ich so gelassen wie möglich. „An diesem Zeitparadoxon kommst du nicht vorbei."

„Aber ich bin hier!" schrie er mit seiner blechern klingenden Stimme. „Ich bin hier und warne meine Artgenossen. Es geschieht
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Du kannst es nicht leugnen oder mit Worten ungeschehen machen. Ich warne mein Volk, und es wird die nötigen Schritte zur Verhinderung von Schattenmaahks einleiten."

War seine Argumentation richtig?

Auf den heutigen Tag bezogen - ja!

Er war tatsächlich hier - und er unternahm etwas.

Aber konnte er die Evolution hintergehen? Ließ sich der Ablauf der Zeit verändern?

Das war eine alte philosophische Frage.

Konnte jemand in der Zeit zurückgehen, um seine eigene Geburt zu verhindern?

Ich wälzte diesen Gedanken in meinem Verstand.

Wenn jemand durch die Zeit reiste und seine Geburt verhinderte, wurde er nie geboren.

Dann konnte er auch niemals in der Zukunft existieren, um zurückzukommen, um seine eigene Existenz unmöglich zu machen.

„Vielleicht gibt es mehrere mögliche zukünftige Entwicklungen", sagte ich zu Grek 336.

„Eine Zukunft mit Schattenmaahks und eine ohne diese seltsamen Wesen."

„Das ist alles Unsinn", versetzte er kategorisch. „Es gibt nur eine Zukunft, das weißt du ganz genau. Und in dieser Zukunft wird es keine Schattenmaahks geben, weil ich sie verhindern kann."

Das hörte sich plausibel an, aber ich ahnte schon damals, daß das Schicksal sich nicht so leicht überlisten ließ.

Auf eine grausame Art, so vermutete ich, würde die Zeit Grek 336 wieder einholen.

Noch wußte niemand, wie richtig dieser Gedanke war - und wie erbarmungslos.

Unser Gespräch wurde unterbrochen, als zwei Maahks hereinkamen. Sie trugen ihre Schutzpanzer. Ich erkannte Grek eins an seinem blauen Helm.

„Die Terraner sind wegen der Zukunft des Fundamentalisten uneins", berichtete er. „Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Reginald Bull. Es gibt eine einflußreiche Gruppe, die Grek 336 untersuchen und vor ein Gericht stellen will. Einige andere Verantwortliche sind der Ansicht, daß man den Zeitreisenden schnellstens ziehen lassen sollte. Man fürchtet, daß er seine fixe Idee noch nicht aufgegeben hat."

Das war es auch, was ich insgeheim befürchtete. Das gesamte Denken des Fundamentalisten drehte sich um Körperlosigkeit. Er hatte uns einige schwere Niederlagen beigebracht, aber seinem eigentlichen Ziel war er um nichts nähergekommen.

Vielleicht war er indirekt am Ende, der Menschheit mitschuldig, wenn man in Betracht zog, daß er den Zeitdamm zerstört hatte.

„Was schlagt ihr vor?" erkundigte ich mich bei Grek eins und seinem Begleiter.

„Wir wollen die Erde so schnell wie möglich verlassen", erwiderte der maahksche Kommandant. „Die Zukunft dieses Planeten ist ungewiß. Irgendwann wird Vishna zuschlagen, dann sollten wir verschwunden sein."

„Es gibt einen Bündnisvertrag zwischen Maahks und Terranern", erinnerte ich ihn. „Seid ihr nicht verpflichtet, uns im Fall drohender Gefahren zu unterstützen?"

„Zwölf Maahks?" Er schien belustigt. „Was sollten wir schon tun? Natürlich könnten wir Verstärkung von den Weltraumbahnhöfen herbeiholen, aber was würden wir damit schon erreichen? Die einzige Chance wäre, eine große Maahkflotte aus Andromeda herbeizurufen."

„Gut", sagte ich. „Ruft sie herbei!"

„Es würde Monate dauern, bis sich unsere Freunde in Andromeda gesammelt hätten und aufbrechen könnten." Er machte eine Geste der Resignation. „Du weißt selbst, was hier inzwischen alles geschehen kann."

Ein Bündnisvertrag, erinnerte ich mich, war immer nur soviel wert, wie die Partner, die ihn mit Leben erfüllen sollten. Die Maahks schienen nicht gerade versessen darauf zu sein, sich für uns Menschen einzusetzen.

Grek eins und seine elf Freunde würden die Erde verlassen und sich nicht weiter um uns kümmern.

Die Frage war nur, ob sie sich auf diese Weise in alle Zukunft vor dem Problem Vishna herumdrücken konnten. Nach allem, was ich von Vishna wußte, war diese Wesenheit von großer Machtgier erfüllt. Sie würde nicht aufhören, andere Völker zu unterdrücken. Wenn man Vishna nicht aufhielt, würde sie eines Tages auch gegen die Maahks vorgehen.

Grek eins schien meine Gedanken zu erraten.

„Vishna ist für euch Terraner wie eine Vision alles Bösen", meinte er. „Aber was wißt ihr wirklich von ihr?

Warum ist sie ausgerechnet so aggressiv gegen euch? Das muß doch einen Grund haben. Darüber solltet ihr nachdenken."

„Ich bin nur ein kleiner Dolmetscher", sagte ich. „Menschen wie ich haben wenig Einfluß auf die Entscheidungen der Verantwortlichen. Ich weiß aber, daß Bull und seine Freunde nach dem Virenimperium und nach Vishna suchen lassen."

„Nun gut", sagte der Maahk. „Wir verlassen die Erde, sobald eine Entscheidung über Grek 336 gefallen ist. Allerdings bestehen wir darauf, daß er uns nach Lookout-Station begleitet. Er ist einer der Unseren."

Von mir aus hätten sie auf der Stelle ziehen können. Mir waren sie nach wie vor unheimlich, vor allem dieser unberechenbare Fundamentalist.
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Zwei Tage später begann ein Wort die Runde zu machen, das einen unangenehmen Beigeschmack hatte und das eindeutig auf Grek 336 bezogen war. Die Rede war von „Wiedergutmachung". Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Bull, Tifflor oder Deighton diesen Begriff in Zusammenhang mit dem Fundamentalisten in die Welt gesetzt hatten, aber es schien einflußreiche Kräfte zu geben, die damit Politik machten.

Grek 336 wurde nicht nur die Schuld am Tod von vielen Menschen gegeben, er sollte auch für die Vernichtung des Zeitdamms zur Verantwortung gezogen werden.

Einige Menschen schienen zu glauben, der Zeitdamm könnte allein dadurch wieder aufgebaut werden, indem man Grek 336 bestrafte.

Die Gesetze jedoch, die er gebrochen hatte, mußten erst nachträglich geschaffen werden - und das war mehr als fragwürdig.

Grek 336 gehörte nicht nur einem fremden Volk an, er kam auch aus einer völlig anderen Zeit.

Das immunisierte ihn gegen alle menschlichen Gesetze.

Doch viele Menschen blickten auf die Trümmer unserer Bemühungen im Kampf gegen Vishna und meinten wohl, ein Sündenbock müßte dafür herhalten.

Die Streitigkeiten genügten, um Grek 336 zumindest vorläufig auf der Erde festzuhalten.

Grek eins und seine elf Begleiter durften jederzeit nach Lookout-Station zurückkehren, aber den Fundamentalisten wollte man nicht so ohne weiteres ziehen lassen.

Die zwölf Maahks jedoch weigerten sich, ohne ihren Artgenossen aufzubrechen. Es hätte mich gewundert, wenn sie anders reagiert hätten.

Am Abend des zweiten Tages stellte Grek 336 der Erde ein Ultimatum.

Er rief mich, damit ich es den Menschen übermittelte.
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Als ich Grek 336 unter seinem grünen Schutzschirm (er nannte ihn Flaterktor) mitten in der Halle schweben sah, ahnte ich sofort, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Der Fundamentalist hatte alle Klappen seiner Yrtonhülle geschlossen.

„Wovor hast du Angst?" begrüßte ich ihn. „Du brauchst dich nicht in deinen Schutzschirm zu hüllen."

„Angst habe ich überhaupt keine", belehrte er mich. „Aber ich habe einen Entschluß gefaßt. Wie du weißt, werde ich ständig mit Nachrichten aus allen Teilen der Welt versorgt. Ich kann mir eure TV-Programme ansehen und alle Informationen mithören.

Daher weiß ich, wie die Meinungsbildung über mein Schicksal sich entwickelt."

„Und wie ist der Stand der Dinge?"

„Die Stimmen mehren sich, die meinen, ich hätte zu viele Freiheiten. Die meisten Menschen sehen in mir eine permanente Bedrohung."

„Wundert dich das? Schließlich hast du eine Menge Unheil angerichtet."

Grek 336 ging nicht darauf ein.

„Man will mich nicht gehen lassen", sagte er. „Ich soll hier festgehalten werden. Früher oder später wird man dieses Quartier hier in ein Gefängnis umwandeln."

Ich wußte, daß diese Möglichkeit bestand, sagte aber nichts. Mein Gefühl sagte mir, daß ich von Grek 336 noch einiges mehr zu hören bekommen würde.

Und tatsächlich sagte er: „Ich werde mich keinen Tag gegen meinen Willen länger hier festhalten lassen. Entweder darf ich mit meinen Artgenossen diesen Planeten verlassen oder ich werde etwas unternehmen."

„Ist das eine Drohung?"

Er öffnete einige Körperklappen und brachte einen Teil seiner Waffen zum Vorschein.

„Ich kann jederzeit ausbrechen und meinen Kampf fortsetzen", verkündete er.

Ich bezweifelte keinen Augenblick, daß er tatsächlich dazu in der Lage war.

„Wir müssen sofort Grek eins holen und ihn zu den Beratungen hinzuziehen", schlug ich vor. Wenn der Kommandant in der Nähe war, fühlte ich mich einfach sicherer.

„Solange warte ich nicht mehr", erklärte er. „Ich erwarte innerhalb der nächsten sechs Stunden eine Genehmigung, die Erde verlassen zu können. Andernfalls werde ich auf eigene Faust losschlagen."

„Was heißt das?"

„Das könnt ihr euch ausmalen, wie ihr wollt", antwortete er knapp.

Damit war ich schon entlassen. Ich fragte mich, ob er dieses Vorgehen mit den anderen Maahks abgesprochen hatte.

Ich verließ die Halle und setzte mich über Interkom mit Art Campbell in Verbindung.

„Wenn ich dieses Ultimatum weitergebe, wird man diese Kuppel sofort völlig absperren und umstellen lassen", prophezeite er. „Alles, was Beine und eine Waffe hat, wird hier auftauchen. Der Kerl wird keinen Meter weit kommen, wenn er wirklich losschlagen will."

Der Gedanke, beim Ausbruch von Feindseligkeiten in der Kuppel zu sein, gefiel mir überhaupt nicht. Ich bezweifelte, daß man Grek 336 aufhalten konnte, wenn er sich wirklich dazu entschließen sollte, diesen Ort zu verlassen. Auf jeden Fall würde ein solcher Ausbruchsversuch nicht ohne Blutvergießen abgehen, und das mußte auf jeden Fall verhindert werden.

„Wir müssen einen Ausweg finden, Art", beschwor ich den Kosmopsychologen.

Er runzelte die Stirn.

„Das sagst du so einfach, Luger. Im Augenblick sind die Scharfmacher am Zug. Du weißt ja, wie das ist. Emotionen werden freigesetzt."

„Aber Bull und die anderen sind vernünftig. Du mußt mit einem von ihnen reden. Sag Keen, was geschehen ist. Er wird dir ein Gespräch nach HQ-Hanse vermitteln."

„Ich will's versuchen", sagte er widerstrebend.

Der Bildschirm verblaßte. Ich ließ mich in einen Sessel sinken.

Eine halbe Stunde später bekam ich überraschenden Besuch.

Stöckelschuh erschien in der Kuppel.

Ich hatte bezweifelt, daß sie kommen würde, aber nun war sie da, schöner und betörender als je zuvor.

Und sie hatte mir eine Menge zu sagen.

 

*

 

„Es sind schlimme Gerüchte über dich in Umlauf, Luger. Man sagt dir nach, ein verdammter Maahkfreund zu sein. Angeblich steckst du mit diesem Verbrecher aus der Zukunft unter einer Decke. Es gibt schon Leute, die ernsthaft verlangen, dich zur Rechenschaft zu ziehen."

Ich sprang wütend auf.

„Was für Leute sind das?" schrie ich sie an. „Solche, die noch nie auf die andere Seite eines Zaunes geblickt haben? Irgendwelche alten Knacker, die nur ihre eigenen Pfründe im Sinn haben?"

Sie bedachte mich mit einem langen Blick.

„Vernünftige Menschen, Luger, die an ihr eigenes Schicksal denken. Es ist noch nicht allzu lange her, daß deine Argumente den ihren sehr ähnlich waren."

Das traf mich tief, denn es war leider die Wahrheit. Ich hatte keinerlei Recht, mich über ein paar kurzsichtige Spießer aufzuregen, denn ich war zu lange einer der ihren gewesen.

„Nun gut", sagte ich besänftigend. „Ein paar Kerle haben dich vor ihren Karren gespannt.

Womöglich haben sie sogar recht. Aber eure Initiative kommt zu spät. Grek 336 befindet sich unter seinem Schutzschirm und hat uns ein Ultimatum gestellt."

„Was?"

„So ist es. Er verlangt freien Abzug innerhalb der nächsten Stunden, andernfalls wird er diese Kuppel aus eigener Kraft verlassen."

In Stöckelschuhs Gesicht konnte ich lesen wie in einem Buch. Für sie war das Leben weiterhin einfach, weil sie es sich nach eigenem Gutdünken einteilte. Da war ein Verbrecher, der sich Grek 336 nannte und zur Räson gebracht werden mußte. Er allein war dafür verantwortlich, daß Stöckelschuhs heile Welt zusammengebrochen war.

Sie schluchzte leise.

„Wie konntest du dich nur mit einem solchen Teufel zusammentun, Luger?" klagte sie leise. „Wer weiß, auf welche Weise er dich inzwischen schon präpariert hat."

Ich ging zu ihr und streichelte ihr das Haar.

„Ich habe mich nicht mit ihm zusammengetan! Hast du vergessen, wer mich überredete, diesen verdammten Job anzunehmen? Er kommt aus der Zukunft. Niemand versteht ihn, er hat fast nur Feinde. Ich kann ihm immerhin zuhören. Von seinem Standpunkt aus handelt er außerdem völlig richtig."

„Du verteidigst ihn noch!"

„Nein - Ja!"

Sie ergriff meine Hände und preßte sie.

„Luger, gib diese Sache auf. Niemand zwingt dich, auch nur eine Minute länger hier zu bleiben. Du bist ein freier Mann. Laß uns sofort gehen und in die Villa zurückkehren. Alles wird sein wie früher. Du hast jetzt eine gewisse Popularität erlangt, und es wird uns an Aufträgen nicht fehlen."

„Ja", sagte ich verdrossen. „Du hast recht. Ich werde die Kuppel verlassen und mich nicht mehr um den Fundamentalisten kümmern."

Sie trocknete ihr Gesicht, und ich half ihr dabei, indem ich sie küßte. Ich begann mich zu fragen, warum ich eigentlich noch immer hier war. Ich hätte die Kuppel längst verlassen können.

Wir wurden unterbrochen, denn der Maahk mit dem blauen Helm kam herein.

„Gut, daß du kommst, Grek eins", sagte ich. Ich leckte mir verlegen die Lippen, denn es fiel mir nicht leicht, ihm meinen bevorstehenden Abschied zu erklären. „Ich muß mit dir sprechen."

„Das trifft sich gut", gab er zurück. „Ich muß auch mit dir sprechen. Du hast ein Ultimatum von Grek 336 an die terranische Regierung übermittelt."

„Ja", sagte ich.

Grek eins kam näher heran. Stöckelschuh wich vor ihm zurück.

„Reginald Bull hat mit uns gesprochen. Er und seine Freunde sind der Ansicht, daß der Fundamentalist so schnell wie möglich von Terra verschwinden muß."

„Gute Idee", meinte ich interesselos.

„Bull wird der Öffentlichkeit gegenüber erklären, daß wir, die Maahks, Grek 336 auf Lookout-Station aburteilen und bestrafen. Auf diese Weise zieht er den Kopf aus der Schlinge."

Ich sah ihn erstaunt an.

„Aber man wird auf der Erde einen Beweis verlangen, Kommandant. Ein paar Scharfmacher werden ganz sichergehen wollen, daß es zu einer Bestrafung kommt."

„Das haben wir schon bedacht", behauptete der Methanatmer. „Bull und ich haben einen Plan. Wir werden den Menschen einen Zeugen präsentieren, einen Terraner, der ihnen von der Verurteilung des Fundamentalisten berichten wird."

„Das heißt, daß ein Mensch mit zum Weltraumbahnhof fliegen wird!" Noch während ich diese Worte aussprach, wußte ich, daß ich dieser Mensch sein würde. Bevor Stöckelschuh gekommen war, hatte ich schon mit dieser Idee kokettiert, aber inzwischen hatte ich sie weit aus meinem Bewußtsein verbannt.

Grek eins verschränkte die Arme über der gewaltigen Brust.

„Wir haben uns für dich entschieden", gab er mir zu verstehen.

Stöckelschuh ließ mich los. Sie gab einen erschrockenen Laut von sich.

„Niemand kann dich zwingen, Luger", sagte sie.

„Ich habe keine Lust zu gehen", sagte ich zu Grek eins. „Und niemand wird darauf bestehen, daß ich euch begleite. Campbell, Christensen oder irgend jemand anderer, der Kraahmak spricht, ist für diese Aufgabe viel besser geeignet."

„Wir werden in drei Stunden aufbrechen", antwortete Grek eins, als hätte er meine Einwände überhaupt nicht verstanden. „Du solltest zu packen beginnen, denn du wirst einige Zeit bei uns im Weltraumbahnhof verbringen."

Bevor ich antworten konnte, wurde das Kuppelgebäude von einer heftigen Explosion erschüttert.

„Das ist Grek 336", sagte Grek eins gelassen. „Ich nehme an, daß er seinen Forderungen einigen Nachdruck verleihen will."

„Was heißt das?" schrie ich. „Hat er etwa mit dem Ausbruch begonnen?"

Stöckelschuh klammerte sich an mich.

„Bring mich hier heraus!" rief sie. „Bring mich so schnell wie möglich hier heraus, Luger."

Ich machte mich von ihr los und folgte dem riesigen Maahk-Kommandanten auf den Gang hinaus. Die Mitglieder der Sicherheitstruppe liefen durcheinander. Niemand schien genau zu wissen, was geschehen war. Ein paar Menschen schrieen Befehle. Alle hielten ihre Waffen schußbereit. Drei Maahks aus der Gruppe von Grek eins kamen aus der Richtung der Halle, in der sich der Fundamentalist aufhielt.

Drei Männer und eine Frau in weißer Uniform schoben zwei schwere Projektoren vor sich her. Am Ende des Ganges flimmerte die Luft. Dort wurden offenbar Energiesperren errichtet.

Ich fragte mich, wer für das Chaos verantwortlich war. Offiziell galt Art Campbell als Kommandant der Kuppel, aber nun war eine Notsituation eingetreten. Vermutlich kamen alle Befehle von draußen - und vermutlich waren sie widersprüchlich.

„Nehmt eure Plätze ein!" tönte eine Stimme aus den Lautsprechern. „Niemand verläßt die Kuppel. Es besteht Lebensgefahr."

Ich stieß eine Verwünschung aus, denn ich konnte mir vorstellen, was nun vor sich ging.

Der Ring draußen um die Kuppel zog sich enger. Niemand durfte hinaus. Wer es dennoch riskierte, mußte damit rechnen, mit Grek 336 verwechselt und beschossen zu werden.

Ich hielt einen vorbeirennenden Mann am Arm fest.

„Weißt du, was passiert ist?"

Er schenkte mir einen giftigen Blick.

„Dein Freund hat ein Loch ins Kuppeldach gesprengt!" stieß er hervor.

Ich ließ ihn los.

Grek 336 würde vorläufig in der Halle bleiben, er hatte nur beweisen wollen, wozu er fähig war. Ich rannte zu einigen im Gang aufgestellten Monitoren. Stöckelschuh folgte mir.

Grek eins stand bei seinen Artgenossen und diskutierte heftig mit ihnen.

Auf den Bildschirmen konnte ich sehen, was sich draußen abspielte. Drei schwergepanzerte Gleiter schwebten direkt über der Kuppel. Ihre Kanonen waren drohend auf das Dach gerichtet. Es wimmelte von Männern und Frauen, die mit ihren Antigravs dicht über dem Kuppeldach operierten und ihre Waffen schußbereit hielten. Am Boden waren ein paar hundert Fahrzeuge aufgefahren.

Hoch über Shisha Rorvic manövrierten mehrere schwere Einheiten der LFT-Flotte.

„Luger Serkantz in den Kontrollraum!" kam eine Stimme über die Lautsprecher.

Es war Campbell, aber er klang völlig anders als sonst. Die Furcht entstellte seine Stimme.

Ich packte Stöckelschuh am Arm und zog sie mit mir.

„Ich will zurück in den ‚Denkkessel’!" verlangte sie.

„Das ist jetzt nicht möglich. Die Kuppel ist umstellt, alle Sicherheitskräfte sind in Alarmbereitschaft. Vermutlich haben sie den Befehl, auf alles zu schießen, was den Kopf ins Freie steckt. Campbell wird wissen, was zu tun ist."

Vor dem Kontrollraum war eine Robotergarde aufmarschiert. Wahrscheinlich sollten sie bei einem eventuellen Angriff von Grek 336 auf das Zentrum der Kuppel eingreifen. Ich bezweifelte, daß sie viel ausrichten konnten, wenn es wirklich ernst wurde.

Im Kontrollraum hielten sich ein paar aufgeregte Menschen auf, die mit Campbell diskutierten. Unmittelbar nach Stöckelschuh und mir kamen drei Maahks herein. Grek eins war bei ihnen.

Campbell erblickte mich und kam sofort auf mich zu.

„Warum hält er sich nicht an den Zeitablauf?" beklagte er sich, als sei ich für das Verhalten des Zeitnomaden verantwortlich. „Das Ultimatum ist längst noch nicht abgelaufen."

„Es war eine Demonstration", antwortete ich. „Es besteht keine ernsthafte Gefahr."

Davon war ich nicht wirklich überzeugt, denn niemand konnte die Entwicklung vorhersagen, wenn ein paar nervöse Beamte auf unserer Seite die Nerven verloren.

„Die Verbindung zum Hauptquartier, Art!" rief jemand an den Bildschirmen.

Campbell sagte erleichtert: „Das ist Deighton!" und entfernte sich wieder von uns.

Ich folgte ihm an die Kontrollen. Tatsächlich war eine Verbindung zum Hauptquartier-Hanse zustande gekommen. Auf dem Monitor sah ich das Gesicht von Galbraith Deighton. Campbell gab ihm einen kurzen, zusammenfassenden Bericht.

„Wir werden erst Ruhe bekommen, wenn der Fundamentalist von der Erde verschwunden ist", meinte Deighton grimmig. „Sind die Maahks bereit?"

„Ich glaube, ja."

„Gut, das Schiff ist unterwegs. Wir benachrichtigen unsere Leute rund um die Kuppel, daß sie nicht eingreifen, wenn die Maahks einsteigen."

Campbell sagte warnend: „Aber das wird ein kritischer Augenblick. Wenn der Fundamentalist die Kuppel verläßt, um an Bord zu gehen, hat er die Möglichkeit zur Flucht."

„Ja", bestätigte Deighton. „Aber wenn wir kein Risiko eingehen, werden wir ihn niemals los. Wer ist der terranische Begleiter?"

Campbell trat etwas zur Seite, daß ich von der Aufnahmeoptik erfaßt wurde, und deutete auf mich.

„Der Gefühlslinguistiker? Meinetwegen! Luger, weißt du, worauf es ankommt?"

„Aber ...", begann ich verwirrt.

Deighton unterbrach mich.

„Du sollst nicht den Helden spielen. Es kommt nur darauf an, daß ein Terraner mit zum Bahnhof fliegt und bei seiner Rückkehr bestätigt, daß dem Fundamentalisten eine Art Prozeß gemacht wurde."

„Ich hatte nicht die Absicht", sagte ich matt, aber Deightons Bild war schon verblaßt. An seine Stelle trat ein Hanse-Spezialist, der sich mit Campbell über Einzelheiten der Maahkevakuierung unterhielt.

Ich drehte mich zu Stöckelschuh um und breitete hilflos die Arme aus.

„Es sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl", sagte ich.

 

6.

 

Das Schiff, mit dem der Transport erfolgen sollte, war ein 1500-Meter-Riese der LFT. Es würde die 400.000 Lichtjahre zum Weltraumbahnhof Lookout-Station ohne Schwierigkeiten zurücklegen. In vergangenen Zeiten hatte die Überwindung solcher Strecken die Menschen noch vor Probleme gestellt, aber heute gehörten solche Flüge zu den alltäglichen Gegebenheiten.

Das Schiff hatte den Eigennamen ERIC MANOLI, in Erinnerung an einen der allerersten Freunde Perry Rhodans. Kommandant war ein stiller, blasser Mann von 180 Jahren namens Kolross Akam.

Akam platzierte seinen Schiffsriesen ein paar hundert Meter über dem Kuppelgebäude, nachdem sich alle anderen Einheiten zurückgezogen hatten. Auch die Bodentruppen verschwanden, zumindest so weit, daß sie von der Kuppel aus nicht mehr gesehen werden konnten. Man wollte Grek 336 den Eindruck vollkommener Ruhe und Sicherheit übermitteln.

Ich würde jedoch keine ruhige Minute haben, solange der Fundamentalist nicht hinter den Schleusentoren der ERIC MANOLI verschwunden war.

Zunächst sollten sechs Maahks an Bord gehen. Ihnen sollten Grek eins, Grek 336 und ich folgen. Den Abschluß würden die restlichen fünf Maahks bilden.

Eine Zeitlang hatte ich gehofft, Stöckelschuh würde mich auf dem Flug nach Lookout-Station begleiten, doch sie wies diesen Vorschlag zurück.

„Ich werde in der Villa auf dich warten, Luger", sagte sie.

„Vielleicht bist du in Lookout-Station sicherer als auf der Erde", versuchte ich ihr meinen Plan schmackhaft zu machen. „Jeden Augenblick kann ein Angriff von Vishna stattfinden."

„Ich habe genug von allen Maahks", lehnte sie kategorisch ab, und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, daß niemand und nichts sie umstimmen könnte.

Die Stimmung zwischen uns war nicht die beste. Irgend etwas hatte unsere Beziehung getrübt, ohne daß einer von uns in der Lage gewesen wäre, etwas Konkretes darüber auszusagen. Vielleicht würde sich alles wieder einrenken, wenn ich von Lookout-Station zurückkehrte.

Als der entscheidende Augenblick gekommen war, schickte Campbell den Maahk-Kommandanten und mich in die Halle, um Grek 336 abzuholen.

Grek eins hatte mir versichert, daß alles glatt verlaufen würde, aber ich bezweifelte, daß er den Fundamentalisten gut genug kannte, um auch in seinem Namen eine solche Behauptung aufzustellen.

Campbell hatte alle Sicherheitskräfte zurückgezogen. Trotzdem würde jeder unserer Schritte genau beobachtet werden. Wenn Grek 336 sich nicht an die Abmachungen hielt, würde er sich innerhalb von Sekunden einer unüberwindlichen Streitmacht gegenübersehen.

Grek eins und ich betraten die Halle.

Der Maahk aus der Zukunft befand sich ziemlich genau in der Mitte des großen Raumes. Sein Flaterktor war noch immer eingeschaltet. Er schwebte aufrecht zwei Meter über dem Boden. Seine Vorderseite wies in Richtung des Eingangs.

Ich ahnte, daß er seinen „Sinnesblock", wie er seine Wahrnehmungsorgane nannte, auf Grek eins und mich gerichtet hatte.

Wie immer, wenn ich in die Nähe des Fundamentalisten kam, verursachte mir die Vorstellung, daß dieses Wesen Dinge einer weit vor mir liegenden Zukunft gesehen hatte, starkes Unbehagen.

Grek eins schob sich in seinem schweren Druckanzug an mir vorbei. Sein blauer Helm leuchtete im Licht der Deckenlampen.

„Es ist soweit", sagte der Kommandant ohne Umschweife. „Wir sind gekommen, um dich abzuholen."

„Wird alles, was wir sprechen, aufgezeichnet?" wollte Grek 336 wissen.

Ich bestätigte es ihm.

„Dann möchte ich eine Erklärung abgeben", verkündete er. „Die Zeit ist mein Zeuge, daß ich alles versucht habe, um negative Entwicklungen bei den Terranern zu verhindern. Ich habe dabei alle meine Möglichkeiten eingesetzt. Um so bedauerlicher ist es, daß ich einer körperlosen Macht, die sich Vishna nennt, eine Zeitlang als Handlanger diente. Die Terraner sollten sich fragen, ob es Zufall ist, daß Vishna körperlos ist. Alles Bösartige kommt im Zustand der Körperlosigkeit daher. Der beste Beweis sind die Schattenmaahks, die Hauptschuldigen für meine Anwesenheit in dieser Zeit und auf dieser Welt."

Mir kam das alles ein bißchen verworren vor. Ich hatte noch nie einen Maahk voller Erregung sprechen hören. Das entsprach nicht der Mentalität dieser Wesen.

Grek 336 allerdings war erregt.

Für ihn war das Verlassen der Erde ein bedeutender Augenblick.

„Ich verlasse Terra, weil ich mich meinen Artgenossen dieser Zeit anschließen kann", fuhr er fort. „Sie sind auf angenehme Art fundamentalistisch. Es wird wie eine Erlösung für mich sein, unter ihnen zu leben. Nicht nur das, wir können gemeinsam planen und handeln, um eine Entwicklung der Maahks zur Körperlosigkeit hin zu verhindern. Es wird niemals Schattenmaahks geben."

Damit war offenbar alles gesagt. Er öffnete eine Körperklappe und fuhr einen seiner sechs Arme aus. Damit winkte er dem Kommandanten zu.

„Du hältst dich genau zwischen Luger und mir", ordnete Grek eins an. „Es ist wichtig, daß du alle Anweisungen befolgst."

„Garantierst du mir, daß es keine Falle ist?" fragte der Fundamentalist mißtrauisch.

„Dazu stehe ich mit meinem Wort", antwortete Grek eins.

Grek 336 kam auf uns zugeflogen. Ich mußte mich dazu zwingen, an meinem Platz zu bleiben und nicht die Flucht zu ergreifen. Niemals zuvor war mir der Besucher aus der Zukunft so nahe gewesen. Ich hätte nur einen Arm ausstrecken müssen, um die äußere Hülle seines Schutzschirms zu berühren.

Grek eins sagte: „Den Flaterktor wirst du abschalten müssen!"

Ich rechnete damit, daß Grek 336 protestieren würde, doch er kam der Aufforderung wortlos nach. Er schien seinem Artgenossen aus dem Weltraumbahnhof blind zu vertrauen.

Hoffentlich ereignete sich auf dem Weg zum Schiff kein Zwischenfall, der dieses Vertrauen störte. Wenn jetzt etwas schiefging, würde es zu einem erbarmungslosen Kampf zwischen dem Fundamentalisten und den terranischen Sicherheitskräften kommen.

Wir verließen die Halle. Grek eins ging voraus, hinter ihm schwebte der Fundamentalist, den ein paar einfaltige Menschen auch das „Monstrum von Pebble-Beach" genannt hatten. Ich bildete den Abschluß. Mir fiel auf, daß Grek eins sich sehr langsam bewegte.

Das war eine Vorsichtsmaßnahme. Die Menschen, die uns beobachteten, sollten jeden unserer Schritte genau abschätzen können. Es durfte zu keiner verhängnisvollen Fehlinterpretation kommen.

Wir gingen durch den Korridor, der zur Hauptschleuse der Kuppel führte. Auf überall angebrachten Bildschirmen konnten wir das Gebiet vor der Schleuse überblicken. Es lag verlassen da. Nicht einmal ein Roboter war in der Nähe.

„Öffne die Schleuse, Luger", sagte Grek eins, als wir am Ausgang angelangt waren.

Ich zitterte, aber ich machte keinen Fehler.

Grek eins verließ die Kuppel. Draußen hielt et an. Eine Zeitlang standen wir bewegungslos vor dem Gebäude. Auf der anderen Seite des freien Platzes lag der „Denkkessel", den Grek 336 schon einmal zerstört hatte und der dann wieder aufgebaut worden war. Auch dort war alles ruhig. Ich hatte gehört, daß Stronker Keen die Mitglieder des PSI-TRUSTS an einem anderen Ort zusammengezogen hatte, um zu versuchen, den Zeitdamm wieder aufzubauen.

Das würde nicht so leicht sein, denn im Bereich Terras gab es noch immer jene Barriere, die aus den Mentalkräften der Psioniker und den Aktivitäten von Grek 336 entstanden war.

Die ERIC MANOLI hing wie ein stählernes Gebirge über uns und verdunkelte den Himmel.

„Ich werde allein zum Schiff hochfliegen", verkündete der Fundamentalist in diesem Augenblick. „Wenn es zu einem Zwischenfall kommt, sollt ihr nicht in meiner Nähe sein."

„Das war nicht abgemacht!" protestierte ich.

„Ich werde die Sicherheitskräfte über die Änderung informieren", sagte Grek eins gelassen. „An solchen Kleinigkeiten darf der Plan jetzt nicht mehr scheitern."

Wenige Augenblicke später war alles klar. Grek 336 konnte zum Schiff hinauffliegen. Ich beobachtete ihn gespannt. Was ging jetzt in ihm vor? Hatte er wirklich jene fixe Idee aufgegeben, die Menschheit vor der Vergeistigung zu retten, oder würde er im letzten Moment noch etwas völlig Unerwartetes tun? Wir konnten erst aufatmen, wenn sich die Schleusen der ERIC MANOLI hinter uns geschlossen hatten und das Schiff im Weltraum verschwunden war.

„Meine Begleitung ist nur eine Farce", sagte ich nicht ohne Bitterkeit zu Grek eins.

„Jeder Terraner, der ein wenig nachdenkt, wird begreifen, daß die Maahks sich niemals als Richter über einen der ihren aufschwingen werden. Der Prozeß, der Grek 336 angeblich gemacht werden soll, wird niemals stattfinden."

„Nicht in dem Sinn, wie man das auf Terra glaubt", erwiderte der Kommandant rätselhaft. „Aber es wird eine Bestrafung des Fundamentalisten geben."

Ich fragte mich, was er damit meinte, aber ich stellte ihm keine Fragen.

Wir sahen, daß Grek 336 in der Hauptschleuse des Großraumschiffs verschwand.

Ich nickte dem Methanatmer zu.

„Nun sind wir an der Reihe, Grek eins!"

Die Optimisten schienen recht zu behalten, die Evakuierung von Grek 336 verlief bisher reibungslos. Da er bereits an Bord des Schiffes war, konnte ich mir nicht vorstellen, daß nun noch etwas passieren würde.

Campbells Stimme erklang in meinem Helmempfänger.

„Es läuft wunderbar, Luger", sagte er. „Wir haben den Zeitnomaden praktisch schon los.

Nun bleibt mir nur noch, dir eine gute Reise zu wünschen."

„Ich war noch nie versessen darauf, in den Weltraum zu fliegen", antwortete ich.

Grek eins und ich hoben vom Boden ab und flogen zum Raumschiff hinauf. In der Schleuse wurden wir von einigen Besatzungsmitgliedern empfangen. Sie bestätigten uns, daß die Ankunft von Grek 336 glatt verlaufen war. Der Fundamentalist befand sich bereits in einer speziellen Unterkunft. Natürlich würde man ihn auch während des Fluges nach Lookout-Station in den Augen behalten.

Grek eins und ich trennten uns vorläufig. Für die Maahks gab es an Bord des Schiffes ein paar spezielle Druckkabinen, in denen sie während der Reise ohne Schutzanzüge leben konnten. Sie hatten uns geholfen, Grek 336 loszuwerden, und wir waren ihnen zu Dank verpflichtet. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß ihr Eingreifen zu spät gekommen war.

Die Erde befand sich nicht mehr in der Sicherheit des Zeitdamms.

Es bestanden keine Zweifel daran, daß Vishna über diese gravierende Veränderung bereits informiert war und neue Pläne schmiedete.

Ich hatte gehört, daß im Bereich Terras große Schiffsverbände zusammengezogen wurden.

Die Verantwortlichen trafen ihre Vorbereitungen. Niemand wußte genau, auf welche Weise Vishna zuschlagen würde, aber man wollte so gut wie möglich gerüstet sein.

 

*

 

Während des Fluges zum Weltraumbahnhof bekam ich Grek 336 nicht zu Gesicht. Er lebte abgeschirmt von der übrigen Besatzung in seiner Unterkunft und hatte auch keinen Kontakt zu den Maahks.

Kolross Akam würde erst wieder Ruhe finden, wenn er den Fundamentalisten wieder los war.

Grek 336 war ein brisanter Passagier. Wenn er auf die Idee kommen sollte, etwas gegen das Schiff zu unternehmen, würden wir ihm nicht viel entgegenzusetzen haben.

Ich hatte den Eindruck, daß mir die Raumfahrer an Bord der ERIC MANOLI aus dem Weg gingen. Sie waren höflich, aber das war auch alles. Ich galt als Freund der Maahks, besonders aber des Fundamentalisten. Dieser Ruf würde mir noch eine Zeitlang anhängen.

Allerdings würde mein Geschäft nicht darunter leiden. Es gab immer ein paar Neugierige und Sensationslüsterne. Sie würden meine Dienste in Anspruch nehmen, nur um damit prahlen zu können.

Noch stand nicht fest, wie lange ich auf Lookout-Station zubringen würde. Ich rechnete damit, daß wir nach einer Frist von ein paar Tagen zur Erde zurückfliegen würden. Dort würde man inzwischen schon an einer Geschichte von der Verurteilung des Fundamentalisten arbeiten, die ich der Öffentlichkeit dann präsentieren konnte.

Das gefiel mir nicht besonders, aber da ich mitgespielt hatte, mußte ich auch noch diesen Teil meiner Rolle absolvieren.

Am 12. Dezember 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung sah ich Lookout-Station zum erstenmal auf den Bildschirmen in der Zentrale der ERIC MANOLI. Wann immer ich Gelegenheit dazu hatte, kam ich in den Kommandoraum, um die Raumfahrer bei ihrer Arbeit zu beobachten.

Akam winkte mich zu seinem Kommandosessel und deutete auf den Panoramabildschirm.

„Das schwache Funkeln links oben ist die Hundertsonnenwelt", erklärte er mir. „Sie ist etwas über einhunderttausend Lichtjahre von uns entfernt. Das Gebilde im Zentrum des Schirms ist der Weltraumbahnhof."

Lookout-Station war in jeder Beziehung imponierend, fast schon ein künstlicher Planet.

Die Station bestand aus drei riesigen Scheiben, von denen jede einen Durchmesser von 35 Kilometer besaß und acht Kilometer hoch war. Im Zentrum der Scheiben befand sich ein 46 Kilometer langer und 6,5 Kilometer dicker Turm.

Inzwischen war Grek eins in die Zentrale gerufen worden. Er nahm Funkkontakt mit seinen Artgenossen im Weltraumbahnhof auf, um über die Landeformalitäten zu beraten.

Jede der Scheiben besaß vier Landefelder. Auf dem Bildschirm konnte ich sehen, daß dort zahlreiche Maahkschiffe, aber auch Einheiten der GAVÖK verankert waren.

„Man wird uns in Leitstrahl nehmen", verkündete Grek eins. „Nach der Landung werden meine Freunde und ich von Bord gehen."

„Legst du Wert auf Begleitung?" fragte Akam.

Grek eins drehte sich in seinem Druckanzug schwerfällig herum und deutete auf mich.

„Nur Luger Serkantz wird mit an Bord des Bahnhofs gehen. Er wird sich über das weitere Schicksal des Fundamentalisten informieren wollen."

Ich schnitt eine Grimasse.

„Nicht unbedingt", meinte ich achselzuckend. „Aber ich habe vermutlich keine andere Wahl."

Kolross Akam runzelte ärgerlich die Stirn.

„Niemand wird hier zu irgend etwas gezwungen", behauptete er.

Ich besänftigte ihn und machte ihm klar, daß es eine bereits auf der Erde abgesprochene Sache war, daß ich in der Nähe von Grek 336 bleiben sollte.

Die Landung verlief ohne Zwischenfälle. Ich wußte, daß exakt 400.000 Lichtjahre von hier entfernt der nächste Weltraumbahnhof stand, Midway-Station, aber dorthin würde ich vermutlich nie gelangen.

Ich legte meinen SERUN an. Inzwischen hatte ich einige Erfahrung im Umgang mit diesen schweren Anzügen. Im Innern des Bahnhofs gab es nur wenig Räumlichkeiten, die den Lebensansprüchen eines Terraners entsprachen. Das bedeutete, daß ich nun einige Zeit in diesem Anzug herumlaufen würde.

„Wir bleiben in Funkkontakt miteinander", verabschiedete mich Akam. „Wenn du Sorgen oder Wünsche hast, kannst du sie jederzeit äußern."

Ich verstand genau, was er mit seinen Worten ausdrücken wollte. Wenn die Raumfahrer mir gegenüber auch zurückhaltend waren, in diesem Augenblick jedoch zeigte Akam Loyalität. Ich war einer aus seinem Volk, den er in eine völlig fremde Umgebung entließ.

Ich sah nicht, wie Grek 336 von Bord ging, aber als ich in der Schleuse war, erfuhr ich, daß der Fundamentalist bereits in den Weltraumbahnhof übergesetzt hatte.

Nun war er endlich zu Hause und konnte mit seinem Kampf gegen die Entwicklung von Schattenmaahks beginnen.

 

7.

 

Die Maahks wiesen mir einen großzügig ausgestatteten Raum mit einer sanitären Nische zu. Der größte Luxus war die Sauerstoffatmosphäre und die auf ein gjustierte Schwerkraft in diesem Bereich. Die modernsten terranischen Unterhaltungsinstrumente standen mir zur Verfügung. Ich hätte mich über diese Vergünstigungen freuen sollen, aber sie belasteten mich eher, denn sie erweckten in mir den Anschein, längere Zeit auf Lookout-Station verbringen zu müssen.

Kolross Akam war rührend um mich besorgt, er meldete sich pünktlich alle vier Stunden über Normalfunk und fragte, wie es mir erging.

Ab und zu verließ ich mein Quartier, um einen Spaziergang zu machen. Es war nicht gerade ein Vergnügen, im SERUN durch den Weltraumbahnhof zu tappen, aber ich brauchte Ablenkung. Bei meinen Ausflügen bekam ich kaum Maahks zu sehen. Ab und zu fragte mich ein Roboter nach meinen Wünschen.

Grek 336 schien spurlos verschwunden zu sein.

Vielleicht genoß er das Leben unter seinen Artgenossen und kümmerte sich um nichts anderes mehr.

Einen Tag nach meiner Ankunft meldete sich Grek eins über Interkom bei mir. Auf dem Bildschirm zeigte sich das düstere Gesicht eines Maahks. Da er seinen blauen Helm nicht trug, erkannte ich ihn nicht. Es war für Terraner offenbar unmöglich, Maahks zu unterscheiden.

Grek eins schien diese Schwierigkeiten zu kennen, denn er sagte: „Ich bin der Kommandant, Luger. Ich hoffe, daß du dich hier den Umständen entsprechend wohl fühlst."

„Ich komme mir ein bißchen überflüssig vor", gestand ich. „Was soll ich hier eigentlich noch?"

„Die große Zusammenkunft mit Grek 336 steht unmittelbar bevor", eröffnete er mir.

„Was heißt das?"

„Da wir dich dazu einladen möchten, wirst du es selbst erleben. Es wäre sinnlos, jetzt über die Details zu sprechen. Du wirst Zeuge der Zusammenkunft sein. Auf der Erde kannst du dann berichten, daß der Fundamentalist bestraft wurde. Wir sind allerdings sicher, daß du nicht alles erzählen wirst, was du hier erlebst."

Ich wußte nicht, was ich von diesen Äußerungen halten sollte, aber sie machten mir Angst. Ich ahnte, daß sie einen verborgenen, schrecklichen Sinn hatten.

Es gab irgend etwas bei dieser ganzen Geschichte, das ich nicht wußte - und vermutlich wäre es besser für mich gewesen, wenn ich es nie erfahren hätte.

Die Maahks wollten, daß ich bei einem Ereignis zugegen war, das sie als große Zusammenkunft bezeichneten. Dort würde irgend etwas mit Grek 336 geschehen. Ich wußte nicht, was mir bevorstand, aber die Maahks erwarteten offenbar, daß ich einen Teil meiner Erlebnisse auf Terra erzählen würde.

Aber weshalb nur einen Teil?

Warum war Grek eins davon überzeugt, daß ich nicht alles weitergeben würde?

„Kannst du mir sagen, was es mit dieser Zusammenkunft auf sich hat?" erkundigte ich mich bei dem Kommandanten.

„Grek fünf wird dich abholen", lautete die Antwort. „Du wirst deinen SERUN tragen müssen. Vergiß nicht, dich im Hintergrund zu halten. Du kannst nur ein stiller Beobachter sein, denn du gehörst nicht zu uns."

„Warum werde ich dann überhaupt eingeladen?" fragte ich erregt.

„Ich halte es für richtig", sagte er ausweichend. „Bleibe vorläufig in deinem Quartier, bis du geholt wirst."

„Bin ich nun ein Gefangener?"

„Unsinn! Unmittelbar nach der großen Zusammenkunft kannst du Lookout-Station verlassen. Du wirst dann an Bord der ERIC MANOLI zur Erde zurückkehren."

Zur Erde! In die Villa und in die Arme von Stöckelschuh.

Wie unwirklich mir das alles erschien - und unerreichbar weit entfernt.

Grek eins unterbrach das Gespräch, ohne mir weitere Einzelheiten zu verraten. Ich war aufs höchste beunruhigt.

Ich stellte eine Funkverbindung zur ERIC MANOLI her und sprach mit Akam über mein Problem.

„Es sind Maahks", meinte der Raumfahrer, als wäre damit alles erklärt. „Jeder von uns hätte geschworen, daß sie nicht gegen Grek 336 vorgehen, denn er ist schließlich einer der ihren. Nun scheint doch etwas zu passieren. Vielleicht holen sie ihn aus seiner alten Yrtonhülle heraus und verpassen ihm eine neue."

„Du solltest keine Witze darüber machen!"

Er lächelte ein bißchen.

„Geh zu dieser Versammlung", schlug er vor. „Schau dir alles an, dann hast du es hinter dir."

Ich starrte auf den Fußboden.

„Ich habe Angst, Kolross", gestand ich. „Seit meiner Ankunft habe ich Grek 336 kein einziges Mal gesehen. Ist das nicht merkwürdig?"

„Nein!" Wie immer war er ruhig und gelassen. „Du hast gesehen, wie riesig der Bahnhof ist. Dort begegnet man nicht ständig irgendwelchen Besatzungsmitgliedern."

Auf seine sachliche Art gelang es ihm, mich ein bißchen zu beruhigen, obwohl er mir die Zusammenhänge natürlich auch nicht erklären konnte.

Die Stunden bis zum Auftauchen von Grek fünf verstrichen in quälender Langsamkeit.

Ich versuchte mich mit allen möglichen Spielen zu zerstreuen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. In meiner Phantasie sah ich ständig den Fundamentalisten vor mir.

Ich bezweifelte, daß die Maahks ihn wirklich bestrafen würden. Auch wenn sie das gewollt hätten, wären sie sicher nicht dazu in der Lage gewesen, denn er war ihnen überlegen. Mit seinen Waffen konnte er ganz Lookout-Station zerstören.

Aber das waren absurde Gedanken. Ich fing an, Gespenster zu sehen.

Endlich meldete sich ein Maahk über Interkom, sagte, daß er Grek fünf sei und vor meinem Quartier auf mich wartete.

„Der Kommandant schickt mich, um dich abzuholen. Es ist wichtig, daß du deinen SERUN anlegst und deine gesamte Ausrüstung mitnimmst."

„Denkst du, ich laufe ohne meinen Anzug draußen herum?" fragte ich sarkastisch.

Nach allem, was ich von den Maahks wußte, besaßen sie keinen Humor. Aber Grek fünf reagierte auf meinen Sarkasmus mit einem kurzen, bellend hervorgebrachten Gelächter.

Als ich meine Unterkunft verließ, hatte er sich wieder beruhigt. Er trug einen doppelten Gürtel, an dem seine gesamte Ausrüstung hing. Ansonsten war er nackt, sofern man bei diesen geschuppten Riesen überhaupt von Nacktheit sprechen konnte.

„Was weißt du über diese Zusammenkunft?" fragte ich ihn. „Was wird mit Grek 336 geschehen?"

„Du bist ziemlich ungeduldig", entgegnete er. Er winkte mir, ihm zu folgen.

In der näheren Umgebung meines Quartiers kannte ich mich inzwischen aus, aber wir schlugen bald die Richtung ins Zentrum der Scheibe ein, wobei wir den größten Teil des Weges flogen. Immer häufiger begegneten wir anderen Maahks, die einzeln oder in kleinen Gruppen unterwegs waren. Sie bewegten sich alle in die gleiche Richtung, so daß sie eigentlich nur zu der Zusammenkunft unterwegs sein konnten.

„Werden alle Besatzungsmitglieder anwesend sein?" erkundigte ich mich bei Grek fünf.

„Natürlich nicht", sagte er. „Nur die Ausgewählten."

Diese Antwort war bestenfalls dazu geeignet, meine Verwirrung zu steigern. Ich wünschte, außer mir wäre noch ein anderer Terraner in der Nähe gewesen.

Meine trüben Gedanken wurden abgelenkt, als wir an eine Robotsperre kamen. Grek fünf wurde nur kurz kontrolliert, um mich kümmerten sich die Maschinen überhaupt nicht.

Wir befanden uns in einem Rundgang, an der inneren Wand gab es mehrere Türen, die die Eingänge zu einem großen Saal bildeten. An jedem der Eingänge stand ein bewaffneter Maahk, der alle Ankömmlinge kurz untersuchte.

Der Saal war wie eine Art Amphitheater eingerichtet. In der Mitte lag eine runde Arena, die jetzt noch verlassen war. Von ihr aus führten die Sitzreihen schräg nach oben bis fast unter die Decke. Scheinwerfer tauchten alles in grelle Helligkeit.

Ich schätzte, daß sich etwa zweihundert Maahks versammelt hatten. Es trafen ständig weitere Teilnehmer der Zusammenkunft ein. Ich konnte nicht feststellen, ob Grek eins darunter war. Von dem Fundamentalisten war nichts zu sehen.

Es war nicht leicht, die Stimmung der maahkschen Besucher richtig einzuschätzen, aber ich glaubte, eine starke Spannung zu spüren, die über dem Saal lag. Trotz der vielen Anwesenden war es merkwürdig still. Die Maahks schienen nicht miteinander zu sprechen.

Wußten sie, was sie erwartete?

Der Saal faßte etwa dreihundert Maahks, und ich nahm an, daß er bei Beginn der mysteriösen Veranstaltung bis auf den letzten Platz besetzt sein würde.

Grek fünf führte mich durch einen Gang zwischen den Sitzreihen bis nach vorn zur Umrandung der Arena. Dort deutete er auf einen freien Sitz in der vorderen Reihe.

„Hier?" fragte ich erstaunt. „Das ist doch bestimmt die Ehrenloge, mein Guter. Denkst du nicht, daß du mich irgendwo in den hinteren Reihen abliefern sollst?"

„Dein Platz ist hier!" bestimmte er.

Ich merkte, daß ich die Aufmerksamkeit der maahkschen Zuschauer in der Nähe auf mich zog. Alle schienen mich anzustarren. Ich hätte mich am liebsten irgendwo verkrochen. Hastig rutschte ich auf die Bank und ließ mich darauf nieder.

Grek fünf nahm neben mir Platz. Obwohl ich durch den SERUN größer wirkte, überragte er mich auch im Sitzen um zwei Köpfe.

„Wann geht es los?" fragte ich ihn.

„Still!" zischte er ärgerlich.

Ich blickte auf die leere Arenafläche. Inzwischen hatte sich der Saal weitgehend gefüllt.

Da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mich erwartete, malte ich mir in meiner Phantasie die schrecklichsten Szenen aus.

Endlich trat aus den Zuschauerreihen ein Maahk hervor und begab sich ins Zentrum der Arena.

Ich nahm an, daß es sich um Grek eins handelte.

Er hob beide Arme, und nun wurde es völlig still. Die Scheinwerfer, die die Zuschauerplätze erhellten, erloschen, so daß nur noch die Arena im Licht lag.

Der Maahk, von dem ich annahm, daß es der Kommandant von Lookout-Station war, begann leise und eindringlich zu sprechen. Was er sagte, war für mich nicht neu, trotzdem schlugen mich seine Worte in den Bann.

„Wir sind ein altes und großes Volk", sagte er. „Unsere Geschichte reicht weit zurück in die Vergangenheit, und jeder von uns kann stolz darauf sein. Das Schicksal hat uns schon harte Prüfungen auferlegt, aber wir haben sie alle bestanden. Unsere Entwicklung ist auch für die Zukunft vorgezeichnet. Wir haben keinen Grund, pessimistisch zu sein."

Offenbar gehörten seine Ausführungen zu einem bestimmten Ritual, denn kaum war er verstummt, riefen alle Maahks wie aus einem Mund: „Kerhaak!"

Das ist ein schwer zu übersetzender Ausdruck, er bedeutet soviel wie „Einigkeit!" In diesem Fall wollten die Anwesenden damit ausdrücken, daß sie mit allem einverstanden waren.

Grek eins bewegte sich quer durch die Arena.

Als er die vordere Sitzreihe erreicht hatte, blickte er einen Augenblick in meine Lichtung.

Unwillkürlich nickte ich ihm zu.

Dann wurde meine Aufmerksamkeit von einem Vorgang im Zentrum der Arena in Anspruch genommen.

Dort öffnete sich der Boden. Er glitt auf einer Fläche von zehn mal. fünf Metern auseinander. Ich konnte in einen Raum blicken, der in einer tieferen Etage lag.

Von dort kam etwas in den Saal heraufgeschwebt.

Es war Grek 336, der Fundamentalist.

Sein Flaterktor war nicht eingeschaltet, und er flog in seiner üblichen Haltung.

Kein anderer Maahk begleitete ihn.

Als er drei Meter über dem Arenaboden angelangt war, schloß dieser sich wieder unter ihm, und er hielt an.

Bewegungslos hing er dort im Methan-Wasserstoff-Ammoniakgemisch.

Ich hatte das Gefühl, daß sich alle Maahks auf den Ankömmling konzentrierten.

Niemand sagte etwas, aber zwischen den Maahks und dem Fundamentalisten spielten sich irgendwelche Dinge ab, die ich nicht verstand.

Grek eins näherte sich dem Wesen in der Yrtonhülle.

„Eine Serie unglaublicher Ereignisse hat dazu geführt, daß wir Kontakt mit einem Wesen aus der Zukunft erhielten", sagte er.

Mir fiel auf, daß er von einem „Wesen" aus der Zukunft sprach, nicht von einem „Maahk" aus der Zukunft. Unbewußt spürte ich, daß diese Unterscheidung eine tiefgreifende Bedeutung besaß.

„Das ist Grek 336, ein Fundamentalist", fuhr Grek eins fort. „Er wird uns nun sagen, welche Ziele er verfolgt."

Grek 336 sank ein Stück nach unten, dann begann er zu reden.

„Ihr alle kennt inzwischen meine Geschichte", sagte er. „Ich komme aus einer Zukunft, von der ich nicht sagen kann, wie viele Jahre sie von unserer Zeit entfernt ist. Aber ihr wißt, was die Evolution bis zu diesem Zeitpunkt mit unserem Volk angerichtet hat."

Als würde ihn die Erinnerung an die Zukunft überwältigen, begann er über dem Arenaboden hin und her zu torkeln. Dabei öffnete sich in seiner Hülle eine Klappe. Einige Zuschauer wichen erschrocken zurück. Ich erkannte daran, daß das Verhältnis zwischen dem Fundamentalisten und seinen Artgenossen aus der Realzeit nicht sehr harmonisch war. Die Maahks waren nicht sicher, wie der Besucher aus der Zukunft sich verhalten würde.

Grek 336 kam wieder zur Ruhe, er schien sich zu konzentrieren.

„Die Schattenmaahks sind wahre Teufel", sagte er. „In der Zukunft, aus der ich komme, werden sie bald die letzten Fundamentalisten aufgespürt und vernichtet haben." Seine Stimme wurde schrill. „Für mich ist das gleichbedeutend mit dem Ende unseres Volkes, denn die Schattenmaahks sind nicht unsere rechtmäßigen Nachkommen und Erben. Wir Fundamentalisten sind in der Zukunft die einzig wahren Vertreter der Maahks."

Er machte eine Pause, als wartete er auf Beifall oder zumindest ein Anzeichen von Zustimmung. Es blieb jedoch alles still. Auch Grek eins rührte sich nicht.

Meine Beklemmung wuchs. Ich hatte plötzlich den Wunsch, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Unwillkürlich richtete ich mich auf. Fast im gleichen Augenblick fühlte ich mich gepackt und gewaltsam zurückgezogen.

Grek fünf hatte mir seine riesige Hand auf den Rücken gelegt und drückte mich auf den Sitz zurück. Ich konnte keine Bewegung mehr machen.

„Sitzen bleiben!" brummte der Maahk. „Der Spaß hat gerade erst begonnen."

„Daß ich aus der Zukunft in diese Zeit gelangte", hörte ich die Stimme des Fundamentalisten aufklingen, „ist wie ein Wink des Schicksals, ein glücklicher Zufall in der Geschichte unseres Volkes. Ich freue mich, unter Artgenossen zu weilen, die in jeder Beziehung fundamentalistisch sind. Die Körperlichkeit von euch allen tut mir sehr gut. Wir haben eine Chance erhalten, die wir unter allen Umständen nutzen müssen. Laßt uns nicht lange zögern, sondern so schnell wie möglich damit beginnen, ein Programm auszuarbeiten, das Schattenmaahks irgendwann in der Zukunft unmöglich macht."

Diese Forderung war mir nicht neu, und ich konnte mir vorstellen, daß die Maahks sie sich zu eigen machen würden.

Grek eins sagte: „Du schlägst also vor, die Evolution zu umgehen!"

„Ja", sagte Grek 336. „Wir haben alle Möglichkeiten. Es muß ein genetisches Programm ausgearbeitet werden. Noch wichtiger aber erscheint es mir, für eine richtige Einstellung zu sorgen. Die geistige Haltung ist wichtig. Ein Volk, das die Körperlosigkeit ablehnt, läuft nicht Gefahr, daß seine Nachkommen eines Tages knochenlose Schatten sind."

„Aber wird denn eine Beeinflussung der evolutionären Entwicklung überhaupt möglich sein?" fragte Grek eins. „Läßt sich die Zukunft beeinflussen? Was geschieht, wenn wir eingreifen? Wird es dann keine Schattenmaahks geben? Vielleicht - aber wer soll dann kommen, um uns zu warnen?"

Ich hatte den Eindruck, daß Grek 336 immer nervöser wurde.

„Das sind alles philosophische Fragen", sagte er. „Ich bin hier, wir können handeln."

„Aber was würde das nach sich ziehen?" drängte Grek eins. „Wie würden wir die Zukunft unseres Volkes beeinflussen?"

„Es gäbe keine Schattenmaahks mehr!" rief der Fundamentalist. „Dafür darf uns kein Preis zu hoch sein."

„Für dich könnte es eine existentielle Frage werden", warnte Grek eins.

„Es geht nicht um mein persönliches Schicksal", erklärte Grek 336.

„Wir haben gewußt, daß du nicht von deiner Idee ablassen würdest!"

Der Kommandant sprach jetzt mehr in Richtung des Publikums als zu dem Fundamentalisten. „Deshalb findet diese Zusammenkunft statt. Du mußt erfahren, daß sich die Evolution nicht betrügen läßt, Grek 336."

Was bedeutete das schon wieder?

Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, wurde ich von einigen Maahks abgelenkt, die sich von ihren Plätzen erhoben und hinab in die Arena gingen. Grek eins schien sie zu erwarten.

Ich sah, daß ein Dutzend der klobigen Methanatmer einen weiten Kreis um Grek 336 bildeten.

„Was siehst du hier?" fragte Grek eins.

„Körperliche Maahks", sagte Grek 336 zufrieden. „Wesen, die noch auf dem richtigen Weg sind und mit unserer Hilfe auch niemals den Fehler begehen werden, ihn zu verlassen."

„Was bist du doch für ein armer Narr", antwortete Grek eins. Seine Stimme hatte an Schärfe zugenommen, das konnte ich jetzt deutlich spüren. „Hast du im Ernst gedacht, die Evolution ließe sich beeinflussen? Gewiß, der Zufall hat dich durch die Zeit zu uns gespült, aber das ändert nichts."

„Ihr gebt euch also geschlagen, ohne nur einen Versuch zu machen?" schrie Grek 336 außer sich.

Unwillkürlich ergriff ich innerlich Partei für ihn, denn er war im höchsten Maß verzweifelt.

Ich hatte keinen Grund, mitfühlend zu sein - schließlich hatte der Fundamentalist den Tod vieler Menschen zu verantworten. Wenn die Maahks ihn verurteilten, lag das ganz im Sinn der meisten Terraner.

„Du begreifst die Wahrheit noch immer nicht!" stellte Grek eins fest.

„Das zeigt nur um so mehr, wie blind und dumm du bist."

Er reihte sich in den Ring der Maahks ein.

„Paß auf", sagte er. „Wir werden dir eine Lektion erteilen. Sie wird dir grauenhaft und erbarmungslos erscheinen, aber nur, weil du dich gegen das Universum stellst, weil du glaubst, du könntest die Evolution hintergehen."

Es schien noch stiller zu werden. Ich wagte kaum noch zu atmen.

Ich starrte in die Arena, wo sich in diesem Augenblick etwas Unglaubliches abzuspielen begann.

Die dreizehn Maahks, die Grek 336 umringt hatten, begannen sich allmählich aufzulösen. Nicht, daß ihre Körper zerflossen oder in sich zusammengesunken wären, nein, sie lösten sich in nebelartige Substanzen auf, die Grek 336 umtanzten.

Aus dem Publikum kam eine donnernde Stimme.

„Bis zu einem gewissen Umfang hat die Mutation schon stattgefunden", sagte sie.

Grek 336 kreischte: „Schattenmaahks!"

Er kam unverhofft auf mich zugeschossen, hielt vor mir an, öffnete eine Körperklappe und streckte mir flehend zwei Spiralarme entgegen.

„Es gibt sie schon in dieser Zeit", sagte er ungläubig. „Die schreckliche Entwicklung hat schon begonnen. Die Evolution hat mich eingeholt."

Ich sah, daß Grek eins und die zwölf anderen Maahks wieder körperlich stabil wurden, und fragte mich, warum ich in diesen Sekunden nicht ganz einfach den Verstand verlor.

„Hert kaahr Maook!" flüsterte Grek 336.

Das hieß: „Ich sterbe vor Kummer!"

Ich verstand es, und so wahr ich Luger M. Serkantz heiße - in diesem unglaublichen Augenblick konnte ich es auch fühlen.
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